
Beiträge xnr Anatomie nnd Physiologie von Oxyuris omata.

Von

Dr. Creors Walter,
Assistenzarzt der medicinischen Klinik in Bonn.

Mit Tafel V II. VI.

Bevor ich iiiil der anatomischen und histologischen Beschreibung

von Oxyuris ornata beginne, halle ich es für meine Püicht, einem

Manne hiermit öffentlich meinen innigsten Dank auszusprechen, dem
ich die erste Anregung zu den folgenden Studien verdanke. Als ich

im November 1853 nach München kam, um mich dort in der mikro-

skopischen Untersuchung niederer Thiere gründlich auszubilden, fand

ich au Herrn Professor Carl Theodor v. Sicbold nicht nur den liebe-

vollsten Lehrer, sondern auch den theilnehmendsten Freund und Rath-

geber. Der grossen Bereitwilligkeit, mit welcher derselbe mir nicht

nur seine reichhaltige Bibliothek und Sammlung, sondern auch seine

werthvollen mikroskopischen Instrumente zur Verfügung stellte, und
der liebevollen Freundlichkeit, mit welcher er mich stets zu eifrigem

Forsdu-n antrieb, sifch an den Krgebnissen meiner Untersuchungen

eKreute, aber auch streng mir alle Fehler der Beobachtung nachwies,

verdanke ich es, wenn ich in den folgenden Blättern vielleicht mao-
cLes Neue vorführen, oder 3lt<;rc Beobachtungen berichtigen oder er-

läutern kann.

Durch meine jetzige klinische Bei-ufstbätigkeit, musste ich leider

die Fortsetzung meiner Untersuchungen Ihoil weise liegen lassen; den-

noch gewann ich wenigstens noch so viele Zeit, um sowohl die in

Müiirhcn gefundenen Hesultate einer neuen strengen Prüfung unter-

alg auch einzelnes Neues sammeln r.u knnnen. Die Gcschlechts-

ftr f. %k i.t«<>niurh /r.oUtfho. VIII. H*1. la
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verlialtnisse, sowie die Entwicklung von Oxyuris ornala liegen mir

zwar ziemlich klar vor Augen; dennoch mochte ich Einzelnes noch

einmal prüfen, ehe ich über diesen so schwierigen und so wich-

tigen Gegenstand berichte. Ihre Veröffentlichung behalte ich mir da-

her fUr eine spätere Zeit vor. Bald hoffe ich aber eine zweite Ab-

handlung über das noch so wenig klare Nervensystem der Trematoden,

sowie über einige andere noch unbekannte Thatsachen in der feinen

Anatomie dieser Thiere folgen lassen zu können: Die beifolgenden

Abbildungen sind alle von mir getreu nach der Natur gezeichnet

worden. Ich selbst fühle am Besten das Mangelhafte, was in ihnen

liegt, und wie wenig ich das erreicht habe, was ich gern wieder-

gegeben hätte , w-ahrhaft naturgetreue Abbildungen , keine schemati-

scben Figuren. Nur Figg. < und 2 sind als halb schematische, Figg. 24,

25 und 26 als ganz schematische Zeichnungen zu betrachten.

Oxyuris ornata.

Am Anfang des Sommers 185 t machte mich Professor Carl Theodor

V. Siebold in München auf einen im Darm und den Lungenblasen von

Triton igneus vorkommenden kleinen Rundwurm aufmerksam, in wel-

chem ich jetzt nach genauer Untersuchung eine Oxyuris, und zwar

die Oxyuris ornata erkennen zu dürfen glaube, obgleich ich zwar die

Ueberzeugung hegen muss, dass dieser fiuudwurm früher vielfach von

den Autoren mit der Ascaris acuniinata verwechselt wurde.

Diesing führt nämlich unter den in Triton igneus lebenden Eu-

lozoen gar keinen Nematoden an; dagegen fand ich von ihm bei

anderen Tritonenarten hauGg die Ascaris acuminata erwähnt. Ebenso

fand ich in v. Siebold's reichhaltiger helminlhologischer Sammlung die

Ascaris acuminata häufig als im Darme von Triton igneus vorkommend;

anfangs vermuthete ich daher in meinem Nematoden diese Ascaris-

species vor mir zu haben. Leider hatten aber die im Weingeist auf-

bewahrten Thiere aus der erwähnten Sammlung zu sehr an der Deut-

lichkeit der Formen verloren, als dass eine genaue Yergleichung mit

Jenem Thiere möglich gewesen wäre; auch fand ich unter ihnen nur

theils ganz entwickelte weibliche, theils nur unentwickelte männliche

Individuen, bei welchen weder die Beschaffenheit des Penis, noch auch

das Vorhandensein auf der Bauchfläche verlaufender Papillen deutlich

zu erkennen war, Merkmale, durch welche allein, wie sich aus den

folgenden Untersuchungen ergeben wird, die einzelnen Species sicher

unterschieden werden können. Ich suchte daher selbst meinen Ne-

matoden nach den vorhegenden helminthologischon Systemen durch

differentielie Diagnose zu bestimmen.
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Von der Äscaris acuininata Schr-ank unterscheidet sich mein Ne-

matode entschieden durch das Vorhandensein einer vierfachen Reihe

von Papillen, weltiie beim Männchen abwechselnd zu beiden Seijen

der Bauchlinie verlaufen. Auch beschreibt Rudoiphi bei Ascaris acu-

minata den Schwanz des Weibchens als Gauda inOexa, den des Männ-

chens dagegen als Cauda recta, während in unserra Falle das Um-
gekehrte stattfindet. Ebenso wenig stimmt sie mit der Ascaris brevi-

caudata Rudoiphi Uberein, welche beide Arten Rudoiphi als nahe

verwandt bezeichnet.

Diesing unterscheidet genau von der Ascaris acuininata Schrank die

Ascaris commutata Diesing, und zwar durch das Vorhandensein der

erwähnten Warzeureihen und durch die Länge des Penis , welcher bei

beiden zwar dcppelt, bei der Ascaris comuiutala aber eine viel be-

deutendere Länge besitzt. Diese Ascaris commutata bietet nun grosse

Aehnlichkeit mit unserer Oxyiiris dar, unterscheidet sich aber, wie

iih gleich zeigen werde, noch wesentlich von ihr.

Aus DugH Beschreibung gebt nicht deutlich hervor, welche von

ueiden Species er als Oxyuris brevicaudata bezeichnet, die er als

gynonuu betrachtet mit Rudoiphi's Ascaris brevicaudatn.

JUayer dagegen, mein früherer hochgeehrter Lehrer, scheint die

Ascaris commutata Diesing und die Ascaris acuminata Rudoiphi, welche

er für eine Oxyuris hält, mit einander verwechselt zu haben. «Nach
meiner Ansicht«, sagt er, «ist die Ascaris acuminata Rudoiphi des

Frosches, Salamanders u. s. w. eine Oxyuris. Ich bemerke zur Seite

des ganzen Körpers kleine Wärzchen oder Knötchen frei zu Tage lie-

gend, daher ich diese Species Oxyuris verrucosa nennen möchte.»

Wie erwähnt, stimmt diese Angabe mit Diesing's Beschreibung der

Ascaris commutata Uberein.

Auch Dujardin's Zeichnung dieser Hautpapillen der Ascaride i>

coDrte queue passen genau zu Mayer's Oxyuris verrucosa, nicht aber

1 ta dem von mir untersuchten Rundwurm. Dagegen zeichnet Dujardin

die Papillen von seiner Oxyure des grenouilles (Oxyuris ornata),

welche genau mit denen meiner Oxyuris Übereinstimmen. Zu meiner

ssten Freude fand ich denn auch bei einer genauen Vergleiehung

iT Oxyuris mit der meinigen sowohl bei Dujardin als bei Diesing

ch alle Übrigen Charaktere übereinstimmend. Ich zweifle daher nicht

diT Richtigkeit der Bestinmiung meines Nematoden als Oxyuris

uata, milchte aber gleichzeitig die Ueberzeugung aussprechen, dass

von den Autoren öfters mit der Ascaris acuminata verwech-

urde. I'^s ist dieselbe aber von Ascaris acuminata bei sorg-

fllUger Prüfung durch das Vorbandensein der Bauchwarzen des MSnn-
'•"0» zu unterscheiden. Leichter ist, wie oben erwähnt, eine Ver-

'vLilung mit der Ascaris commutata Diesing möglich, aber auch von

12*
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dieser unterscheidet sich dieses Thier wesentlich durch die verschie-

deue complicirte Beschaffenheit der Bauchwarzen und vor Allem durch

die Beschaffenheit des Penis; während nämlich Asearis commutala

Diesing zwei , stets getreunie inembranöse Penis von l)edeutender

Länge besitzt, deren jedem ein chitinhaltiger Leitungsapparat zur Seite

gegeben ist, finden sich bei Oxyuris ornata zwar ebenfalls zwei mem-
branöso Penis, welche aber beide vereint in einer kurzen Chitinscheide

stecken und nach oben convergiren.

Soviel Über die Speciesbestimraung meines Wurmes.

Allgemeine Beschreibung der Oxyuris ornata und

ihrer Lebensverhältnisse.

Die O.xyuris ornata fand ich, wie erwähnt, während des Som-
mers und Herbstes der Jahre 1854 und <855 im Darme und den

Lungenblasen von Triton igneus. Im Darme bewohnt sie meistens

nur den untersten Theil desselben, das Rectum, aber auch hier fand

ich sie verhältnissmüssig seltener und in geringerer Anzahl, als in den

beiden Lungenblasen, durch deren durchsichtige Wandungen man den

kleinen Rundwurm schon gleich bei der Eröffnung des Triton hindurch-

schimmern und öfter besonders i;ii aufgeblähten Zustande der Lungen

sich lebhaft in demselben bewegen sieht. Diesing {Systema Helminth.

Vindobon. 1831 , Vol. II, pag. M.'i] fuhrt als Habitaculuui dieses Thieres

nur die Eingeweide von Pelophylax esculentus und Rana temporaria

an, während er Triton igneus nicht erwähnt. k\iü)\ Dujardin [Histoire

nat. des Helminthes, pag. 14i) fand sie nur bei Rana esculenta un.l

Rana temporaria, weshalb er sie wohl mit dem Namen Oxyure di^

grenouilles bezeichnet haben mag. In Bezug auf den grössern odi-r

geringern Grad ihrer Entwicklung an den verschiedenen Fundorten

fand ich zwischen denen des Rectum und der Lungen keinen con-

stanten Unterschied, wohl aber zeigte sich im Verhältniss der Ent-

wicklung der einzelnen Thiere an ein und demselben Fundorte eim

eigenthUmliche Erscheinung. So viele sich nämlich in einem Triton

vorfanden, zeigten sie fast alle denselben Grad der Entwicklung, so

dass ich oft an einem Tage immer ganz gleichraässig entwickelte Thiere

zu beobachten Gelegenheit hatte. So fanden sich oft in der eincti

Lungenblase nur jugendliche, in der andern nur ältliche IndividueTi.

Constant fand ich aber bei einer noch so jungen Brut immer ein oder

einzelne ältere weibliche Thiere , woraus ich uicht nur den Schluss '

ziehen zu dürfen glaube, dass die ganze jüngere Brut von den älteren i

weiblichen Individuen herstamme, sondern dass diese auch mehrmals I

entwicklungsfähige Eier zu erzeugen im Stande sind, da bei ihrer
|
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Untersuchung sieh meist wieder eine gleichfalls gleichtnässig entwickelte

jüngste Brut iin Uterus vorfand.

Da ich bei noch so alten weiblichen Individuen die im Uterus

befindliche junge Brut immer noch von den EihUllen umschlossen sah,

und niemals sich frei im Uterus bewegende jüngere Thiere entdeckte,

so glaubte ich in dieser Oxyuris eine Ovipara erkennen zu müssen.

Mein Augenmerk war daher darauf gerichtet, auch ausserhalb des

mütterlichen Leibes noch in den EihüUen befindliche Embryonen vor-

zufiodeD. Aber mein Suchen war vergebens. Stets fand ich selbst

die jüngsten Entwicklungsstufen, die den im Uterus noch befindliehen

eiumschlossenen Embryonen vollkommen gleichstanden, ausserhalb des

mütterlichen Leibes frei und ohne EihUllen, und ich glaube daher,

dass gleichzeitig mit dem mütterlichen Geburtsacte auch die Eihülleu

i
gesprengt werden und so das junge Thier frei zu Tage tritt. Jeden-

falls unterscheidet sich in dieser Hinsicht die O. ornata wesentlich von

der A. acuminata, bei welcher nach den Angaben von Goeze (Natur-

j

gescbichte, pag. 100, 435), Rudolph! (Synops. entoz., pag. 40; Entoz.

hisL, 11, 136) und Dug^s (Anat. des scienc. naturell., IX, 225) die

jungen Thiere schon im Uterus sich von den EihUllen befreien und in

demselben sich frei und lebhaft umherbewegen.

Was das Verhältniss der männlichen Thiere zu den weiblichen

betrifTt, so halte ich es fast für unmöglich, hierin eine bestimmte Norm
anzugeben. Oft fand ich in einem Triton fast nur weibliche Indivi-

duen und nur sehr wenige, unter 20 weiblichen nur 1 — 2 männliche

Individuen, oft auch standen die männlichen Thiere den weiblichen

an Zahl gleich; im Ganzen Uberv^iegt aber die Zahl der weiblichen die

I der männlichen Individuen. Besonders zeigen sich die entwickelten

[

Weiblichen Thiere viel häufiger als die männlichen; denn während ich

oft in einem Triton mehrere ältere weibliche Individuen vorfand, die

in ihrem Innern noch eine ganze Brut junger Thiere bargen , forschte

li z. B. bei den zuletzt von mir untersuchten Tritonen vergebens

.:h einem altern vollständig entwickelten männlichen Thiere '). Die

orgffundcnen waren nur jüngere Thiero , bei welchen kaum die Ent-

') Im Ganzen untersuchte ich 3!j Triloncn (Triton igneus seu alpestris). N'chnio

ich bei jedem durchschnitllicb nur die geringe Zahl von 25 Oxyuren an,

0 hatte ich ein Ileobachtunpämateria! von Slü Individuen. Unter 25 fand

ich ungefähr foli^endes Verhältniss.

I) JUnjierc Thiere mit noch Rar keiner oder kaum begonnener DilTe-

renziruDg der Geschlechter 4S

i} Aellere weihliche Thiere mit befruchteten, in der Entwicklung

begrilTenen Kmhryoncn 2

3) JUogerc weibliche Individuen mit noch unbefruchteten Kiern . . 5

4) Aeltcic vollkommen entwickelte münnlicbe Thiere i
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Wicklung der männlichen Geschlechtsorgane begonnen hatte. Es scheint

iilso, als ob das Leben der männlichen Individuen kürzer daure, als

ob sie nach erreichter Geschlechtsreife eher zu Gininde gingen, wäh-

rend das Weibchen bei längerer Lebensdauer öfter eine befruchtungs-

fähige Brut in sich erzeugen könne.

Zwitterbildungen habe ich bei meinen Untersuchungen keine ge-

funden, will ich nicht als solche zwei in den letzten Tagen beobachtete

Fälle betrachten, in welchen ich bei vollkommen entwickelten weib-

lichen Thieren auf der Oberfläche des Bauches vereinzelt stehende

papillenartige Organe vorfand, welche gewöhnlich in Reihen geordnet

und dem männUchen Thiere zukommen. Vielleicht ist dies aber eine

häufiger sich darbietende Erscheinung, die von mir nur bei früheren

Beobachtungen übersehen wurde.

Die Körpergestalt der O. ornata ist bei den verschiedenen Ge-

schlechtern verschieden. Der Körper des ausgewachsenen Männchens

ist bei weitem schmaler und auch kürzer als der des Weibchens. Die

von mir angestellten Messungen geben durchschnittlich folgende Re-

sultate ').

Mäimliches Thier. Weibliches Thier.

Länge: 3— 3,5 mm 3,4— 4,2 mm.
Breite: 0,117 mm 0,138—0,133 mm.

Dadurch wird die Gestalt des Männchens bedeutend schlanker als

die des Weibchens, welches besonders durch die in ihm befindliche

Brut, eine bedeutende Ausdehnung erleidet. Jüngere, noch nicht ge-

schlechtsreife Thiere beiderlei Geschlechts zeigen daher ziemlich gleiche

Längen- und Breitenverhältnisse. Aber auch hier charakterisirt sich

schon das Weibliche durch die viel länger und feiner auslaufende

Schwanzspitze, wodurch die Länge vom After bis zur äusserslen

Schwanzspitze des Weibchens die des Männchens bedeutend übertrifft*).

Auch ist die Schwanzspitze des Weibchens meist gerade oder nur

wenig seitlich gekrümmt, während die des Männchens durch die Cpn-

traction später genau zu beschreibender Muskeln fast in beständiger

hakenförmiger Krümmung verbleibt.

') Die von mir bei der Beschreibung der O. ornata erwähnten Messungen

•wurden alle vcrniiltelst eines neuen OfccrAöuscr'schen Ocularmikrometers

angestellt, welches nebst dem dazu geliörigen vortreffhchen Instrumente

Prof. V. Siebold im Juli ISöi aus Paris für das physiologische Institut in

München erhalten und mir bereitwilligst zur Verfügung gestellt hatte.

'') Nach ßujardin's Messungen, die mit den meinigen übereinstimmen, beträgt

die Entfernung der Schwanzspitze von dem After

beim Mstnnchea .... 0,186 mm.
j

<i Weichben .... 0,4 »
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Was das Verhältniss der Ereile zur Länge der einzelnen Thiere

Ijelrilll, so ergab sich bei einem schon ausgebildeten männlichen Thiere

Min 2 mm. Länge Folgendes:

4) Breite des Thieres an dem Mundende 0,012 mm.

2) Breite des Thieres an dem auf dem vordem Theile

des Thieres befindlichen Sauenapfc 0,183 »

3) Breite des Thieres an der AlterniUudiing .... 0,069 »

4) Breite des Thieres an der Schwauzspitze vor dem
Uebergang in den Dreizack, (siehe unten) . . . 0,003 »

Dujardin's Messungen stimmen hierin nicht ganz mit den meinigen

tiberein. Nach ihm beträgt die Länge des Männchens 2,7— 3,5 mm.,

die Breite 0,10— 0,27 mm., die Länge des Weibchens 6,4 mm., die

Breite 0,37. So grosse weibliche Thiere habe ich äusserst selten ge-

funden. Da aber Dujardin bei seinen Messungen nie den Grad der

Entwicklung des vorliegenden Thieres angibt, so sind diese, wie auch

besonders spätere Abweichungen mir leicht erklärlich. So gibt auch

Dujardin als Breite des Kopfendes 0,035 an, eine Abweichung, die

dadurch sich Itist, dass er seine Messungen an einem altern, ich an

einem jungem Thiere angestellt habe; auch vermindert sich das Breiteu-

maass, je nachdem das Tbier die MundülTnung in den Leib hinein-

gezogen hat oder nicht. Bei einem altern männlichen Individuum fand

ich eine Breite des Kopfendes von 0,0165 mm., bei einem weiblichen

vollkommen ausgebildeten Thiere eine Breite von 0,029 mm. Die

Form des Thieres ist also die einer Spindel mit beim Weibchen mehr

• ler weniger grossen Dickendurchmesser, stumpfen Mundende und fein

..u^espilztem Schwänze, welcher beim Weibchen fast den vierten Theil

der ganzen Kürperlänge beträgt. Dies Schwanzende selbst läuft beim

•osgewacbsenen Thiere beider Geschlechter in drei äusserst feine,

gleichsam einen Dreizack bildende .Spitzen aus, welche ich weder bei

Dujardin noch auch bei Diesing angegeben linde; da ich sie aber auch

nur bei sehr starker Vergrösserung zufällig entdeckte, sie auch bei

ringerer Vergrösserung kaum erkennbar sind, so konnten sie von

! n genannten Autoren leicht übersehen werden (s. Figg. Im, 2ro

.iid Fig. 5).

Die Farbe des Thieres ist bei nuH'allendem Lichte weisslich; beim
V filichcn zeigen sich durch die in seinem Innern befindliche Brut

-•crufen, dunklere bräunliche Scbattirungen. Das Mundende so

iK- Scbwanzspilze besonders des Weibchens sind durchscheinend.

"lo OlM-rOäcbe des weiblichen KUrpers ist mit oben angeführten sel-

i- nen Ausnahmen in rulii-ndcr ausgestreckter Lage glatt und ohne

I «llcu. Bei Bewegungen des Thieres entstehen Falten und Runzeln
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des Coriums und der Epidermis in der Beuguogsseite des Thieres. Die

Bpidermis liegt am Kopf- und Schwanzende dem Corium fest an;

auch an dem mittlem Theile des Körpers ist sie bei durchfallendem

Lichte und bei rascher Beobachtung nur als dicht anliegender Saum
am Rande des Körpers zu erkennen, der aber nach längerer Wasser-

einsaugung sich abhebt, ausdehnt and in vielfachen Falten um den

Leib des Thieres herumschlägt (s. Fig. I und Fig. 2 m).

Unmittelbar hinter der Afleröffnung legt sich die Epidermis, wäh-
rend sie am obem Körperrande sich allmälig abhebt, plötzlich weder
fest an das Corium an, so dass leicht die falsche Anschauung sich

bildet, als endige die Epidermis am After frei und scbaue hier die

Schwanzspitze gleichsam wie aus einer weiten Scheide hervor. Bei

genauer Untersuchung sieht man aber deutlich die Epidermis in das

Corium der Schwanzspitze Übergehen 's. Fig. 1 unter m).

Dujardin's membranes laterales peu saillantes kann ich nur als

die seitlichen Theile der vom Wasser abgehobenen und gefalteten Epi-

dermis betrachten, da diesem Thiere die am Kopfende oder an der

Schwanzspitze anderer Rundwürmer, wie Slrongylus striatus und Stron-

gylus inüexus vorkommenden Länasduplicaluren der Oberhaut fehlen

(s. Brenner, Icones Ilelrainlh-, Tab. i, Fig. 20— 24, und v. Siebold's

und Stannius' Lehrbuch der vergl. Anatomie. I. Berlin 1844, pag. IH).

Beim ausgebildeten Männchen findet man in Bezug auf die Obi i

fläche des Thieres dieselben Verhältnisse der Epidermis und der durch

sie gebildeten äusseren Formen. Einen wesentlichen Unterschied bildet

aber eine vierfache Reihe von eigenthUmiich gebildeten papillenartif-'d!

Organen, welche zu zwei und zwei in alternirender Hübe an jecji

Seite der Mittellinie des Leibes verlaufen. In jeder Reihe stehen

13— 1 4 solcher Organe , von denen meist 2— 3 hinter der Penis-

mUndung am Schwanzende, die anderen vor derselben längs der Baucli-

fläche des Thieres sitzen; die einzelnen Papillen einer Reihe wechseln

in Bezug auf ihre Höbenstellung mit denen der andern Reihe derselben

Seite so ab, dass die Organe der beiden inneren und der beiden äusseren

Reihen in einer Höhe stehen. Da ich diese Organe als acccssorische

Haftorgane der männlichen Geschlechtstheile betrachte, so werde ich

sie bei der Beschreibung der letzteren noch näher berücksichtigen.

Das Kopfende des Thieres ist konisch abgestutzt. Die ungefähr

den dritten Thcil des Kopfendes einnehmende rundliche Mundöifnung ist

von vier nicht unbedeutenden Wülsten umgeben, welche von den ifu?

dem Corium entspringenden später zu beschreibenden Muskelansätzen

gebildet werden. Auf jedem Wulste zeigt sich besonders deutlich

beim ausgewachsenen Thiere eine von der MundoflTuung breit begin-

nende, auf der Mitte des Wulstes hin spitz zulaufende kragenartige

Erhabenheil des Coriums (s. Fig. 20), Die MundölTnung selbst, welche
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bei einem allem männlichen Individuum einen Durchmesser von 0,0155

mm. zeigt, ist rundlich, theils weit in die Leibeshöhle zurUckziehbar,

wodurch die vier Wulste des Coriums noch deutlicher hervortreten,

theils kann sie von dem Thiere weit hervorgestreckt werden, wodurch

jene mehr oder weniger verschwinden. Vom Munde aus verläuft in der

Richtung der Längenaxe des Thieres der Oesophagus mit seinem turban-

oder ktlrbisförmigen Magen, an welchem sich der Darm breit ansetzt,

welcher in weiterm geraden Verlaufe in seiner Mitte sich verschmälert,

vor dem Rectum aber sich wieder bedeutend erweitert.

Das Rectum selbst bildet den letzten zwar kürzesten und schmäl-

sten, aber stark muskulösen Theil des Darmes, welcher am Anfange

der Schwanzspitze in der Mittellinie des Bauches in eine vertical ge-

richtete mit geringem Coriumwulste umgebene Afterspalte mündet

s. Fig. 1 u. 2, a, h , c, d, e).

Unmittelbar vor der Aftermtlndung , ebenfalls in der Mittellinie des

Bauches liegt beim Männchen die Geschlecbtsöffnung (s. Fig. 31 a, e),

eine kleine dehnbare, von geringem Coriumwalle umgebene Oeffnung.

Aus ihr ragt meist die chitinhaltige einfache Penisscheide hervor, von

welcher aus die m.'inulichen Geschlechtsorgane als einfacher Schlauch

erst langgestreckt, zuletzt in einzelnen Windungen sich in der Leibes-

höhle vertieren (s. Fig. 31).

Die weibliche Geschlechtsöffnung liegt als von einem Coriumwalle

umgebene Qucrspalte ebenfalls in der Mittellinie des Bauches, ungefähr

in der Mitte der Längenachse des Thieres; nur wenig dem Vorderende

desselben näher gerückt; von ihr erstreckt sich eine einfache Va-

gina in das Innere des Thieres, welche nach kurzem Verlaufe sich

nach oben und unten spaltet, wodurch Uterus und Ovarium dop-

pell gebildet werden. Sie liegen in vielfachen Windungen verschlun-

gen iti dem Innern des Thieres und charakterisiren sich beim lebenden

Thiere durch die kräftigsten peristaltischen Bewegungen. Ausser diesen

-schlechts- und Afieröffnungen zeigt sich beim Männchen sowohl wie
ncim Weibchen in der Mittellinie des Bauches oberhalb des Magens

noch eine dritte rundliche Oclfnung , welche einem Saugnapfe angehört,

von welchem aus zwei Schläuche öfters gerade öfters in vielfachen

Windungen längs des Darmkauals nach hinten verlaufen und kurz

hinter der AflermUndung blind enden. Ueber die eigenlhumliche, mit

lor I'jiiwicklang des Thieres verbundene Metamorphose dieses Or-

!ie», über die Anordnung ferner der Muskeln und Nerven und an-

terer accessorischer Organe werde ich , um nicht wiederholen zu

nitls»en, bei der speciellem Betrachtung des Thieres berichten.
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Specielle Anatomie und Histologie von Oxyuris ornata.

I. Von der Ilaulbedeckung.

Die UaulbedeckuDg von 0. ornata besteht aus zwei Schichten, von

welchen die oberste von der schon oben ausfuhrlich erwähnten Epi-

dermis, die zweite von einem dichtfaserigen Corium gebildet wird. —
Zu den oben geschilderten anatomischen Verhältnissen der Epidermis

füge ich noch Folgendes hinzu •

Bei ganz jungen Thierea ist dieselbe bei durchfallendem Liebte

nur als sehr zarte, die Leibesformen begrenzende Linie zu erkennen;

bei Wasserdiffusion hebt sie sich noch nicht vom Corium ab; sie

scheint gleichsam als homogene Membran mit dem Corium verschmol-

zen zu sein und ist vielleicht als einfache erst im spütern Enlwicklungs-

verlaufe zur Membran consoJidirende Ausschwitzung desselben zu be-

trar.hteu, eine Ansicht, zu welcher ich mich um so mehr hingeneigt

fühle, da ich auch bei den jimgsten Individuen keine Entwicklung

derselben aus grossen sechseckigen Zellen beobachtete, wie sie von

Meissner {v. Siebold und Kölliker , Zeitschr. f. vvissensch. Zool., Bd. V,

pag. 212) bei Mermis albicans gesehen wurde. Es zeigt also die

Epidermis zu keiner Zeit der Entwicklung des Tbieres irgend eine

Slructur, sondern bietet nur das Ansehen einer feiueu slructurlosen,

durchsichtigen Membran dar.

Am Munde, den beiden Geschlechtsöffnungen, der Afteröffoung

und dem Saugnapfc verschmilzt die Epidermis mit dem Corium und

schlügt sich mit ihr nach innen um. Ebenso liegt dieselbe im Um-
kreise der papillenartigen Organe auf der BauchQäche des Miinnchens

dem Corium fest an, so dass dieselbe von keiner Epidermis bekleidit

erscheinen. Vielleicht auch ist die Epidennis mit diesen Chitingebildcn

innigst verschmolzen, oder es findet die Chilinablagorung selbst in il.is

Gewebe der Epidermis statt. Am Mundende oberhalb der Oeffnuug

des Saugnapfs und besonders am Schwanzende verschmilzt die Epi-|

dermis so mit dem unter ihr liegenden Corium, dass es selbst bei deil!

ältesten Individuen kaum noch als eigene Membran zu erkennen \&t\'

Dicht unter der Epidermis liegt die zweite aus zarten Fasern gcbildel

llautschichl des Corium, an welcher man vier vom Kopfe zum Schwan

ende verlaufende Längsnühtc und einen zwischen ihnen Hegenden vi(

fach verschlungenen Faserverlauf unterscheiden kann. Von diesen vi

Längsnähten liegt die eine in der Mittellinie des Bauches, die ändert

in der Mittellinie des Rückens , die beiden andern genau in der Mitte

der SeileDlläche des Thieres. In der zwischen den Längsnähten lie-

genden Faserschichte konnte ich keine regelmässige Anordnung dari
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tdsern unterscheiden. Sie laufen iheils in spitzen Winkeln auf einander

za, Iheils parallel aeben einander her, verfolgen einmal die Langen-

acbse des Tbieres, das andere Mal kreuzen sie sich mit ihr in spitzen

bis rechten Winkeln. Manchmal wollte es mir scheinen, als lägen

zwei Schichten von FaserzUgen über einander, von welchen die ober-

flächlichen aus quer verlaufenden Fasern bestand, die tiefer gelegenen

aus vielfach sich kreuzenden in entgegengesetzter Richtung den Körper

des Thieres spiralig umwindenden Fibrillen gebildet wurde. Die Fasern

selbst liegen in beiden Schichten in einer Entfernung von 0,0033—
0,0035 mm. von einander. Was das Verhalten der Fasern an den

Üingsnähten betrifil, so scheinen sie theils an denselben plötzlich auf-

suhörcn, theils laufen sie in langen Bogen an denselben vorbei, nur

wenige Fasern der tiefern Schicht gehen tlber dieselbe in die benach-

barte Faserreihe über (s. Figg. 4 u. 6). Wohl zu unterscheiden von

den Qucrfasern sind die bei den Biegungen des Thieres entstehenden

Fallen des Coriums; sie charakterisircn sich theils durch die grossen,

I
zwischen den einzelnen Fallen liegenden Zwischenräume, theils durch

j

die sie begleitenden Falten der Epidermis. Da aber die Breite ihres

i Schattens bei durchfallendem Lichte ebenfalls 0,003 mm. misst, so sind

1
sie nur bei sehr sorgfältiger Beobachtung von den wirklichen Quer-

fasern des Coriums zu unterscheiden. Ueberbaupt bietet die richtige

' Erkenntniss dieser feineren Structurverhältnisse der Cutis die grössten

Schwierigkeiten dar. Am besten überzeugt mau sich von den ver-

I

schiedenen eben geschilderten Verhältnissen, wenn man ein älteres,

I

völlig geschlechlsreifcs Thier vor der Afteröffnung oder hinter dem
I Schlundkopfe durchschneidet und durch sanftes Drücken mit dem Deck-
' gläschen unter dorn Mikrosko[)e die Leibeshöhle von den sie erfüllen-

den Organen zu befreien sucht.

Wie sich die Faserschiebten an den verschiedenen OelTaungen

les Körpers verhalten, ist mir nicht klar geworden. Am Kopfende

iid besonders hinter dem After in der verlängerten Schwanzspitze

•rscliwinden sie und das Corium besteht hier aus einer glashellen,

t iinogcnen, dicht mit der Epidermis verbundenen Substanz ; vielleicht,

11 den besagten Oell'nungen ähnliche Verhältnis.se obwalten, viel-

.juch, ilass ebenso wie es Meissner bei Mermis albicans schildert

'• t. pag. 212), unter dieser Faserschicht noch eine dritte durch-

K-hlige hoiiiogenu Schicht liegt, das eigentliche Corium, auf welcher
iie Faserschicht nur aufliegt, und welche sowohl allein das Mund-
\d Schwanzende umhüllt, als auch die an den Geschlechts- und
fleröirnungen, sowie an dem Saugnapfo befindlichen Wulste bildet,

, eine Vennulbung, die immer mehr mir nach dem Beobachteten zur Gc-

wüsbcit wird.
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IL Von dem Muskelsysteme.

Bei der Betrachlimg der verschiedenen Muskelgruppen von Oxyuris

ornata glaube ich zwei Hauptgruppen nicht nur vv'egen ihrer diffe-

renten physiologischen Bedeutung, sondern auch wegen ihrer analo-

miscben Verschiedenheit aus einander halten zu müssen. In die erste

Hauptgruppe fallen vier, dicht unter dem Corium vom Kopf- bis zum

Schwanzende verlaufende, die gesammten Körperbewegungen des Thie-

res leitende Länasmuskelpartien , in die zweite mehrere kleinere Muskel-

gruppen, welche im Innen des Körpers dem Verdauungsapparate, dem
Saugnapf und den verschiedenen Geschlechtsorganen als Hulfsorgane

J)eigesellt sind. Oa aber diese letzteren Muskelgruppen nur im Zu-

sammenhange mit den mit ihnen in Verbindung stehenden Organen

klar und deutlich beschrieben werden können , so beschränke ich mich

in diesem Abschnitte auf die Beschreibung der die allgemeinen Körper-

bewegungen leitenden vier Läugsmuskeln.

Eine klare Anschauung von den hier obwaltenden Verhältnissen

zu erreichen ist unendlich schwierig und nur durch die zahlreichsten

Beobachtungen, durch vielfache vergleichende, bei alten und jungen

Individuen angestellte Untersuchungen zu ermöglichen.

Betrachton wir der leichtern Anschauung wegen zuerst die beim

ausgewachsenen Thiere obwaltenden Verhältnisse, so liegen um die

rundliche Mundöfinung herum vier theils mehr, theils weniger deut-

lich hervorstehende Wülste, welche vom Corium gebildet werden und

von welchen aus vier Muskelmassen, in ihrem ersten Beginne gleichsam

mit dem Corium verschmolzen, allmalig hervortreten und sich von da,

in spitzen Winkeln von einander tretend, durch die ganze Länge des

Körpers bis zum Schwanzende erstrecken, wo sie ebenfalls mit dem

Corium verschmolzen scheinen (s. Fig. 14 aa', b, b'). Von diesen vier

Längsmuskelstreifen verlaufen zwei auf der Bauchfläche und zwei auf

der Rückenfläche des Thieres, so dass zwischen ihnen vier von Muskel-

massen freie Streifen entstehen, von welchen der eine auf der Mittel-

linie des Bauches, der andere auf der Mittellinie des Rückens, die bei-

den anderen in den Seitenlinien des Thieres verlaufen. Die beiden

ersten Zwischenstreifen sind schmaler als die beiden letzten seitlichen

Streifen; alle erscheinen beim altern ausgewachsenen Thiere als baml-

artige structurlose Gebilde, deren bisweilen stattfindende Längsstreilun;;

sich deutlich als Faltenbildung zu erkennen gibt. Nach oben und

unten laufen dieselben durch das Convergiren der vier Muskelbüpdel

spitz zu und scheinen an ihren Endigungen ebenfalls mit der Innen-

fläche des Corium innig verschmolzen zu sein. Es stimmen alsoj

die anatomischen Verhältnisse der Leibesmuskeln unseres erwachsenen
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Tbieres genau mit denen Uberein, wie sie t\ Siebold (1. c. pag. <18)

auch bei den Übrigen Nematoden beschreibt.

Was die bislologiscben Verhältnisse eines solchen Muskels betriffl,

so zeigen sich hier eigenthUmliche Erscheinungen. Deutlich lassen sich

an demselben eine äussere Membran, gleichsam ein Sarcolemma und

eine innere zähUUssige Substanz unterscheiden, welche sich gleich-

mSssig durch den ganzen Muskel erstreckt, so dass derselbe als ein

schlauchartiges Gebilde zu betrachten ist. Die äussere, direct vom

I

Corium entspringende Membran zeigt nicht nur bei jüngeren Thieren

I an den beiden Ursprungsstellen, sondern auch bei vollständig ent-

i
wickelten Thieren durch den ganzen Verlauf des Muskels eine deut-

I
liebe, aber sehr feine Längsstreifung. Die innere Substanz ist beim

unverletzten Thiere homogen und schwer zuerkennen, erleichtert wird

aber ihre Erkenntniss durch in der homogenen Substanz eingebettete

theils runde, theils bisquitförmige Körperchen, welche ihrer stark licht-

I

brechenden Beschaffenheit wegen am meisten mit Fettkörperchen zu

I vergleichen sind , und welche bei geringem Drucke des üeckgläschens

sich in der Innern Substanz des Muskelschlauchcs frei hin- und her-

bewegen (s. Fig. Tau. h].

Eine noch deutlichere Anschauung über die von der äussern Mem-
bran umschlossene, innere zähflüssige Substanz des Muskelschlauches

I

erhalt man bei der Betrachtung älterer Individuen, welche man in der

'Mitte des Leibes durchschnitten hat, und bei welchen man auf die

{Untersuchung längere Zeit verwendet. Allmälig gewinnen dann die

i Muskelmassen, wahrscheinlich durch Coagulation ihres Inhaltes eine

ganz andere, den quergestreiften Muskelfasern höherer Thiere ähnliche

Beschaffenheit. Sie schrumpfen in ihrem Dickendnrchraesser zusammen,

aber gleichzeitig bilden sich in ihnen horizontale Plättchen, welche

I dicht gedrängt hinter eiuander liegen und oft in einander Übergehen.

Diese Querpläitchen sind hell glänzend, homogen und erstrecken sich

! meist durch den ganzen Dickendurchmesser des Muskelinhalies. Nur

selten und bei ganz ausgebildeten Individuen sah ich an der Durch-

scbneidungsstelle des .Muskels ein Zerfallen desselben in 2— 4— 6 Bün-

del, in welchen ich aber keine eigene Membran erkennen konnte. Ausser

'•'«•sen Querplätlcheu findet sich aber in dem Muskelinhalte noch eine

iiwachdunkle homogene Grundsubstanz, in welcher jene gleichsam

•let liegen, und welche sich als solider Cylinder durch den

.'iiuskel erstreckt. Es scheint also, vielleicht durch die Ein-

1
Wirkung des W.issers der ganze Muskelinhalt sich in zwei chemisch

verschiedene Stoffe zu differenziren , von welchen ich, gemäss ihres

lischen Verhaltens die Bindesubstanz als Muskelfibrin , die Quer-

|)laUchen als geronnenes Albumin betrachten möchte. Welche Ver-

landening die oben beschriebenen, beim normalen Muskel sich vor-
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findenden hellglänzenden Körperchen hierbei erleiden, ist mir nicht

klar geworden, da ich sie nach der Gerinnung nie wieder erkennen

konnte; möglich aber ist es, dass sie bei der Bildung der Quer-

plättchen eine Hauptrolle spielen. Was das Verhalten des Sarcolemma

bei der Gerinnung des Muskelinhaltes betrilli, so hebt sich dasselbe

theils durch das Zusamtnenschrumpl'en des Muskelinbaltes im Dicken-

durchraesser, theils auch durch Wasserdiffusion deutlich als eigene

zarte Membran ab, welche aber jetzt nicht mehr längsgestreift, son-

dern ganz homogen erscheint. Ich glaube daher die oben beschrie-

bene Längsstreifung nur als den optischen Ausdruck feiner Längsfalten,

nicht aber als wirkliche Längsfaserung ansehen zu mtlssen (vorgl.

Fig. 9 a, b, c, Fig. 10 o. b, c, und Fig. 41 a, a', b, b').

Dies sind die histologischen Muskulaturverhältnisse, wie ich sie

bei älteren Thiereii vorfand. Ganz anders zeigen sich dieselben ;\^ipy

bei jüngeren Individuen, bei weichen eine DifTereuzirung des '

schlechtes entweder noch gar nicht vorhanden ist oder kaum be-

gonnen hat.

Betrachten wir hier zuerst die zwischen den Muskeln des er-

wachsenen als Bauch-, Rücken- und Seitenlinien durch die ganze

Körperlänge herablaufenden Streifen, so finden wir hier an ihrer

Stelle vier schlauchartigo Organe, welche dicht mit kleineren und

grösseren Fetttropfen angefüllt sind. Je jünger das Thier ist, um so

mehr strotzen sie von diesen Fefttropfen, je älter, um so mehr ver-

schwinden dieselben, bis sie bei völliger Entwicklung des Thicres

ganz leer erscheinen und nur hier und da noch ein grösserer oder

kleinerer Fetttropfen sichtbar wird. Die Membran dieser Schläuche

ist ganz structurlos und geht am Kopf- und Schwanzende wie die

Muskelansätze in das Corium Über; bei gefüllten Schläuchen zeigt sie

oft darroähnliche Erweiterungen und EinschnUrungeu. Ich halle daher

für gewiss, dass die bei älteren Individuen oben erwähnten structur-

losen, nur hier und da gefalteneu Längsstreifen, welche zwischen den

vier Muskelmassen liegend, die Bücken-, Bauch- und Seitenlinien

bilden, nur die ihres Inhaltes beraubten Fettschläuche sind. An der

Oeffnung des Saugnapfes, der Geschlechtsöffnung und AftermUndiinp

verschmälert sich der auf der BauchDäche liegende Fetlschlauch , biegt

seitlich um jene üefTnungen herum, um im weitern Verlaufe die Mittel-

linie wieder einzunehmen.

Auf die physiologische Bedeutung dieser vier Fettscblaucbe werde

ich später bei Behandlung dos Saugnapfes und seiner schlauchförmii;on

Anhänge wieder zurückkommen.

Zwischen diesen Fettschläuchen liegen nun bei dem jungem Tbiers

an derselben Stelle, an welcher sich später die Körpermuskeln vorfinden^
j

vier schlauchartige Gebilde , welche ebenfalls am Kopfende aus dem i
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Corium entspringen und am Schwanzende wieder in das Corium Uber-

jeben. llire Membran zeigt dieselben Struclurvcrlialtnisse wie das

oben beschriebene Sarcolemma der Langsmuskeln , ihr Inhalt dagegen

jnterscheidet sich wesentlich von dem Inhalte jener. Derselbe scheint

jei dem ersten Aubhcke aus grossen Zellen zu bestehen, in deren

nnern ein bei durchfaltendem Lichte rothlich erscheinender Kein von

),006 nim. Durchmesser liegt, welcher meistens wieder ein theils rund-

iches, theils bisquitförmiges KernkOrperchen birgt. Seltener liegen

;wei rundliche Kernkörper in demselben; sie sind hellglänzend, brechen

Jas Licht stark und gleichen an Ansehen und Grosse ganz den oben

leschriebenen im Innern des unverletzten Muskelschlauches eines altern

l'bieres hegenden fettühnlichen Körperchen. Vielleicht hätte ich diese

:ellenartigea Körper auch fernerhin als Zellen betrachtet, wäre mir

liebt bei andauernder genauerer Untersuchung eine eigenthUmliche Er-

cheinung au denselben aufgefallen. — Untersuchte ich nämlich junge

rhiere ganz frisch, ehe noch Wasser auf sie eingewirkt hatte, so fand

jch keine Zellen, sondern in dec Schläuchen befand sich eine homo-

;ene Substanz, in deren Innern die erwähnten rölhlichen Bläschen mit

ihren hellen glänzenden Körperchen eingebettet lagen; erst nach all-

aflliger VVassereinsaugung traten die scheinbaren Zellcnformen wieder

lervor. Zerschnitt oder zerdrückte ich nun ein solches Thier, so

luollen aus seinem Innern dieselben Zellenformen als grosse eiweiss-

hiiiiche Tropfen hervor; deutlich zeigte sich es nun, dass sie von

einer eigenen Membran umhüllt waren. Bei ihrer Bewegung glitten

iie an einander vorbei , wie die Blutkörperchen der Frösche in den

lapillargefüssen und nahmen dabei alle möglichen Formen an, kehrten

her immer wieder zu der runden oder ovalen Form zurück; in cin-

elnen Fällen glaubte ich ein laugsames Auswachsen derselben nach

rgend einer Seite hin wahrnehmen zu können, wodurch ein eigen-

hUmlic'her verschiedenartig geformter Forlsatz gebildet wurde. Die

iinislen derselben bargen in ihrem Innern das oben erwähnte röth-

Bläschen, welches oft deutlich eine Umhüllungsmembran und einen

-.1 homogenen, oft auch feinkörnigen Inhalt erkennen liess. Stets

^gen iu seinem Innern ein oder zwei der oben erwähnten, stark

'ilbrechenden KSrperchen. Wirkt Wasser länger auf diese Tropfen

80 werden sie undeutlich, fein gekörnt, die Bläseben dehnen

aus, werden blasser, verschwinden und es bleibt zuletzt nur

1 das hellglänzende Körpereben übrig, umgeben von einer fein-

kaum erkennbaren Masse.

: allen diesen Erscheinungen glaul)e ich daher mit Recht schliessen

lurfen, dass wir hier das von Dujardin (Annales dos sciences natu-

»-iie», Tom. IV, 1835, pag. 3(i7; Tom. X, 1838, pag. 247. Infusoires,

jag. 36) als Sarcode, von Jicker (Zur Lehre vom Bau und Leben der
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conlraclilen Substanz der niedersten Thiere von Prof. AI. Ecker in v. Sie-

bold und Kölliker , Zeitschr. f. wissensch. Zool., Bd. I, <849, pag. 218)

als ungeformle contractile Substanz bezeichnete Gewebe vor uns haben,

und sind daher die vier spätem Muskclschläuohe von 0. ornata beim

Jüngern Thiere als wahre Sarcodeschläuobe zu betrachten, in welchen

später, durch Umwandlung des Inhalts mit Zurückbleiben der kleinen

hellen glänzenden Körperchen die homogene Muskelsubstanz sich bildet.

Dass diese letzleren chemisch verschieden von jenem frühern Inhalt

des Muskelschlauches ist, glaube ich daraus schliesscn zu können, dass

ich in ihnen bei völlig entwickeltem Thiere, bei welchem nach längerer

Beobachtung der ganze Muskelinhalt in einzelne Plättchen zerfiel, nie

mehr die oben beschriebenen Bläschen vorfand, noch auch Sarcode-

Iropfen aus ihnen hervorquellen sah. Diese Umgestaltung der frühem

Sarcode in die spätere Muskelsubstanz findet aber an beiden Enden

des Muskels früher statt als in jener Mitte , was ich wenigstens daraus

schliessen zu können glaube, dass ich oft am untern sowohl, wie

noch mehr am obern Theile des Muskels schon Querplättchen vorfand,

während im mittlem Theil sich noch deutlich Bläschen und Sarcode-

tropfen zeigten.

Ecker stellt in dem oben erwähnten Aufsatze (I. c. pag. 240) die

Frage auf, ob, sowie die ungeformte contractile Substanz der niederen

Thiere, bei höheren, z. B. den Tardigraden, bei gleichbleibender histo-

logischer Beschaffenheit, morphologisch die Gestalt des Muskels an-

nimmt, das ist wirklichen Muskeln Platz macht, so auch ein ähnlicher

Uebergang im Entwicklungsgange eines und desselben Thieres statt-

finde. Als Beweis für die Wahrscheinlichkeit dieser Frage führt er

die von Dujardin (Annales des sciences natur.; 1837, Tora. VII, p. 374;

Observateur au microscope, p. 78, Tab. V, Fig. 3, 10, H) bei dem

Dotter der Eier von Limax gemachte Beobachtung an, in welchen er

das sehr frühe Auftreten der ungeformlen contractilen Substanz im \i.i

später höher entwickelter Thiere zeigt; ferner die von ihm selbst bei

eben aus den Eiern geschlüpften Larven von Chironomus gemachten

Beobachtungen, bei welchen die Muskeln aus einer vollkommen homo-

genen faserlosen, sehr contractilen Substanz bestehen, welche ganz

derjenigen der sogenannten Muskeln der Tardigraden gleicht, während

.später dieselben Muskeln deutUche Querstreifen zeigen und sich in'

Fasern zerlegen lassen.

Ich glaube in den oben beschriebenen Entwicklungsverhältnisif.i

der Muskeln von Oxyuris ornata einen neuen nicht ganz unbedeutcndea

Beweis für die Richtigkeit der von Ecker aufgestellten Ansicht zu finden

welcher man nur das entgegenstellen könnte, dass auch hier die Musk>

Substanz des altern Thieres doch noch nicht als wirklich geformte

Substanz erscheine, da die Bildung der Querplätlcben nur durch die-
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Einwirkung des Wassers auf den formlosen Muskelinhalt zu Slando

komme; einmal liabe ich aber ganz alle Individuen gefunden, bei wel-

chen ich in dem Sluskelschlauche gleich bei der Untersuchung in Zucker-

lösung schon Querplattchen vorfand (von diesem Tbier ist die Fig. iO

genommen); dauu zeigt aber auch die Muskelsubsianz alterer Thiere

immer ganz andere morphologische sowohl wie mikrochemische Eigen-

schaften und man muss daher die vorliegenden Verhältnisse wirklich

als Uebergangserscheinungen der einfachen Sarcodesubslanz (wie sie

in gleicher Weise und mit denselben Charakteren bei den niedersten

Thieren, z. B. bei Ämoeba, den Gregarinen u. s. w. vorkommt) zur

Muskelsubsianz höherer, wenn auch nicht der buchst organisirten Thiere

betrachten.

Interessant erscheint es aber auch ferner, dass das Auftreten der

Sarcode und der spSter zu beschreibenden Nervenelemente in einem

gewissen, wenn auch nicht al>solut negativen A'erhüllniss zu einander

stehen. Je mehr das Nervensystem der 0. oruala sich entwickelt, um
so mehr verschwindet der Sarcodecharakter jenes Inhaltes der Muskel-

schlciuche und um so mehr nähert er sich wahren Muskelgebildun;

indcss bedarf Leuckart's Ausspruch , dass das Auftreten der Sarcode

immer mit der Abwesenheit nervöser Gebilde zusammentrefTo, doch

einiger Beschränkung, da ich oft bei vollständig ausgebildetem Nerven-

system noch Sarcodetropfen aus den Muskelschläuchen austreten sah.

LexjdUj hat in neuerer Zeit (Einige Bemerkungen über den Bau der

Ilydern, in MüUer's Archiv, Jahrgang 18öi, pag. 281 ) die von Ecker

hei Hydra viridis in Bev,ug auf die Sarcode angestellten Untersuchungen

einer neuen Prüfung unterworfen und ist hierbei zu abweichenden Re-

sultaten gekommen. Wahrend niimlich Ixhcr bchauplot, dass der Leib

der Hydra lediglich aus homogener, netzförmig durchbrochener con-

tractiler Substanz , ohne Zellenelemente bestehe, welche Körpersubstanz

daher wesentlich als Interceliularsubstanz zu betrachten sei, fand Leydic/

die Haut sowohl wie das unter der Haut liegende Gewebe, das eigent-

liche Leibcsparenchym zusammensetzt aus grossen Zellen , deren Wand
mit einander zu einem Netzwerk verwachsen ist, jedoch für jeden

Zelleii^'Huni den klaren wandständigen Kern und ausserdem noch einen

Haufen brauner Körnchen besitzt. Den Inhalt der Zellen macht eine

wasserklare Substanz aus und diese allein ist nach seiner Ansicht con-

traclil. iJem erstem Forscher ist daher die Sarcode nur Intercellular-

suhstanz, d<!Mi letztern dagegen der lialbllUssige Zellcninhalt selbst.

der " auf der Stufcnlriter der Thiere allniälig an Festigkeit gewinnend,

zuletzt sich in Pünktchen und Wurfeh hen sondert».

Leider war es mir unmöglich, Über diese Streitfrage bei Hydra

viridis vergleichende Unlersuthungen anzustellen, da, trotz vieler Be-

niuUungeu, ich im vergangenen Sommer in der Umgebung von Bonn
/.«IU''hr. r »hii-narh. X.ooIokIo. MII. Ild.

) ;j
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keine Hydren auffioden konnte. Uin so mehr richtete ich bei wiedei-

holten üntersuchuogeu mein Augenmerk auf diese VerhSitnisse bei 0.

ornata, und war ich besonders boniUhl, iti den Sarcodeschlauchen der

Jüngern Thiere wirkliche Zi'llen aufzuhnden ; aber vergebens. Nie

konnte ich weder in den unverletzten Schläuchen noch auch beim Aus-

treten ihres Inhaltes wirkliche von einer Membran umgebene Zellen

erkennen; stets zeigten sich die charakteristischen Sarcodetropfen ohne

äussere Umhüllung, meist im Innern das erwähnte Bläschen, welches

aber auch öfters allein ohne umgebende Substanz aus dem Leibes

-

parenchym hervortrat. Indessen ist hierdurch Leydig's Ansicht gewiss

nicht widerlegt; vielleicht bildet auch hier sich der Inhalt der Sarcode-

schläuche durch Vermehrung uud DilTerenzirung der ursprünglichen Für-

chungszellen, deren Membranen aber nicht, wie bei Hydra, mit einander

verschmelzen, sondern allinälig schwinden, und deren Inhalt zusammen-

fliessend den contractilen Inhalt des Schlauches bildet. Die Membran

des Schlauches \> Urde ebenso wie die Culicula der Hydra als eine

Abscheiduug der ursprünglichen Zellen zu betrachten sein. Bei dieser

Auffassung wird es mir auch leicht möglich, die Bedeutung jener

oben beschriebenen rülhlichen Bläschen zu erklären, welche ich, da

sie von einer eigenen Membran umgeben sind, nicht als llohlrciume

(vacuoles) in Ecker's und Dujardin's Sinne betrachten kann. Ich halte

sie für die zurückgebliebenen Kerne der ursprünglichen Furchungi5-

zellen und ihre Derivate, deren Keriikörper bei noch mehr entwickel-

tem Thiere sich in dem Muskelschlauche noch lang«; als das oben be-

schriebene hellglänzende Körperchen erkennen lässt.

lu einem frühem .Aufsätze beschreibt Leydig (Zur .\nalomie von

l'iscicola geomelrica, in v. Siebold's u. Kolliker's Zuitsehr. f. wissensch.

Zool., Bd. I, p. 107, Taf. VIII, Figg. 13, U, 19) bei Piscicola und be-

sonders bei Clepsme eine lilementarconstruclion der Muskeln, welche luil

der bei der geschlcchlsreifen Osyuris sich vorfindenden Muskellexliir

manches Analoge darbietet. Auch sie bestehen aus einer zarten HülU-,

welche ebenfalls eine durch Fallen bedingte Längsstreifung zeigt und

einem soliden Cylinder, an welchem sich eine helle Rindensubstanz und

eine dunklere innere, mit feiner Punktmasse angefüllte Höhlung unifr

scheiden lasst. In die.ser Masse eingebettet liegen vereinzelte Kerne,

welche bei Clepsine, Ncphelis, Haemopis und Sanguisuga immer schön

bläschenförmig erscheinen und nnt einem deutlichen Kcrnkörperchci

versehen sind.

Ausser den beschriebeDcn vier Lüngsmuskeln konnnen bei Oxyuris

ornata keine der allgemeinen Körperbewegung dienende Muskeln vor.

Die beim -Männchen am untern Theile des Körpers befindlichen Quer-

muskeln werde ich, als zum Begatlungsacte gehörend, bei der Beschrei-

bung der männlichen Geschlechtsorgane behandeln. Sonstige Quer-
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maskeln kommen nicht vor, und ich kann, wie Meissner (I. c. p. 220)

bei Meriiiis albicans , so auch bei diesem Thiere niicii auf die Leibes-

bewegungen desselben berufen, welche keine durch Queimuskeln be-

dingte ringförmigen Einschnürungen des Körpers kundgeben. Die bei

diesem Thiere vorkommenden Querfascru sind theils auf durch die

Contraclion der Längsmuskeln bedingte Querrunzelungen der Haut-

bedeckungen, theils auf später zu schildernde quer verlaufende Nerven-

fasern zurückzuführen.

111. Vom Nervensysteme.

Wie Überhaupt über das Nervensystem der Helminthen, so herrschte

besonders über das der Nematoden bis in die neueste Zeit ein grosses

Dunkel. Nur wenige Forscher hatten mit Bestimmtheit bei einigen

Thieren dieser Ordnung ein Nervensystem erkannt. So fnud Otto (Ma-

gazin der Gesellschaft naturforschender Freunde, 7. .Jahrgang 4816, p. 223,

Taf. o) bei Strongylus gig^'s einen auf der Mitte des Bauches herab-

lufendcD Längsstranc, welcher mit einer Anschwellung am Kopfe be-

mn und einer gleichen am Schwänze endete, v. Siebold (Vergleichende

.natomie, p. 4 2(i) bestätigte die Existenz dieses Bauchstranges, sah

auch von ihm seitlich abgehende Aeste, vermissto aber die üanglien-

aDschwcUungen. Bei Ascaris lumbricoides glaubte Otto ebenfalls in den

ings der .Mittellinie des Bauches und Uuckcns verlaufenden Strängen

in Nervensystem entdecken zu können; er vcrmisste aber die gan-

-iiüsen Anschwellungen am Kopf und Schwanzende. Die von Blan-

' hurd iA. de Quatreffujes et E. Blanchard, Rccherches anatomiques et

. oologiqucs, Part. III, Taf. 22, Fig. 2) als Nervensystem in seinen Zeich-

uungen angegebenen Linien entbehren jeder histologischen Begründung
und sind wohl nur als ideale Zeichnungen zu betrachten.

Rechnet man nun zu dieser kurzen Angabe noch einige nnvoll-

stfindigo und unsichere Beobachtungen von Cloquet (Anatomie des vers

ritcslineux) und Granl (Outlincs of comparative anatoray, pag. 186,
i'g. 82/1), so haben wir Alles angeführt, was bis zum Jahre 1S53

iljer das Nervensystem der Nematoden ermittelt worden war. Um
so iiifhr überraschte es daher, als Dr. Georrj Meissna- in seinem schon

oft angeführten, im ö. Bunde dieser Zeitschrift erschienenen Aufsätze:

' beitrüge zur Anatomie und Physiologie von Mermis albicans n , bei

dem genannten Nematoden ein Nervensystem boschrieb, welches in

Bezug auf Entwi'!khing und histologische Anordnung sich dem Nervcn-
Iflteme hoher entwickelter Thiere kühn an die Seite stellen konnte.

!• berechtigt aber zugleich die.sc F^ntdeckung zu der gewissen IIolT-

nung, dsKs bei wiederholter gründlicher Untersuchung auf dem von

13»
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G. Meissner rUhnilicbsl augebahnten Wege man ähnliche Verhältnisse

auch bei den Übrigen Nematoden auffinden würde.

Um so grössere Freude machte es mir daher bei meiner noch

viel kleinern Oxyuris nach langem und unermüdlichem Forschen ein

Nervensystem zu finden, welches, wenn auch nicht so ausgebildet wie

bei Merniis albicans, doch in seiner anatomischen Anordnung sowohl

wie in seinen histologischen Verhältnissen die grösste Aehnlichkeil mit

demselben darbietet.

Wie bei Mermis albicans lässt sich auch bei Oxyuris ornata deut-

lich ein centrales und ein peripherisches Nervensystem erkennen. Es

fehlt demselben aber ein eigenes Eingeweidenerveusystem ; wenigstens

war es mir unmiiglich, ein solches mit Bestimmtheit zu unterscheiden.

Das centrale Nervensystem besteht auch hier, wie bei Mermis,

aus zwei grossen Ganglienanhäufungen , von weichen die eine am Kopf-

ende in der Mitte des Oesophagus, die andere am Ende des Darmes

bei seinem Uebergange in das Rectum sich befindet. Beide sind tbeils

durch einen grossen, in der Mitte des Bauches auf dem mittlem Fett-

schlauche verlaufenden breiten, Iheils durch zwei feinere, die Seiten-

linien des Thieres verfolgende Nervenstämrae mit einander verbunden.

Beide Ganglienanschwellungen zerfallen in mehrere von einander ge-

sonderte Abtheilungeo. Merkwürdiger Weise UbertriÖl aber die Ganglien-

anhäufung des Schwanzendes die des Kopfes ziemlich bedeutend, so

dass es leicht wird, dieselbe schon bei den ersten Untersuchungen

durch die Leibeswandungen hindurch zu erkennen, wahrend eine klare

Erkenntniss des Kopfganglion nur nach länger fortgesetzter Beobach-

tung und vielfacher Vergleichung von in verschiedenen Entwicklungs-

sladien stehenden Individuen möglich wird. Der letzte Umstand ver-

dient um so mehr Berücksichtigung, da ich am Kopfende gleichzeitig

mit der fortschreitenden Entwicklung des Thieres auch eine Massen-

zunahme der Ganglien erkennen konnte, eine Beobachtung, welche mir

die Schwanzganglien nicht darboten; ja, ich glaube sogar, dass die

Entwicklung der Schwanzganglien früher beginnt als die der Kopf-

ganglienmassen, da ich besonders bei jungen männlichen Individuen

dieselben schon vollständig entwickelt vorfand, bei denen ich kaum
einige Andeutungen der Kopfganglien erkennen konnte.

Betrachten wir zuerst die Kopfganglienniasse, welche wir dor

Kurze wegen Gehirn nennen wollen, so bestc>ht dieselbe aus einer

grössern, zur Seile des Oesophagus gelegenen und einer kleinem quer-

gelagerten Gauglienanhäufung. Die kleinere Ganglionmasse (Fig. 13 o')

liegt ungefähr in der Mitte des Oesophagus quer unter demselben, auf

der BauchQäche des Thieres; die von seinen einzelnen Ganglienku?,i In

aus der Mitte desselben entspringenden Nervenfasern laufen theils nach

unten zum Oesophagus, theils gehen sie in die seitlichen Ganglien-
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massen des Oesophagus über und vereinigen sich hier jederseils zu

zwei feinen Nerveufäden, von weichen der eine nach oben, der an-

dere nach unten in die Seitenganglien [Fig. 13 o,p) des Oesophagus

übergeben. Gleich am Ursprünge der obern beginnen die oberen

seithchen Anschwellungen, welche kleiner sind als die unterhalb der

quergelagerten Ganglienniasse gelegenen. Von ihnen aus gehen seit-

liche feine Nerveufäden zu dem Anfang der Fett- und Muskeischläuche

ab; nach oben hin entsendet jede Ganglienniasse einen feinen, dicht

am Oesophagus bis zum Mundende verlaufenden Nervenzweig, welcher

allraälig sich durch Abgabe von feinen, transversal verlaufenden Nerveu-

fäden verjüngend, an den vier CoriumwUlsten in die feinsten Fäden

ausstrahlt. Der Ueichthum an Nervengebilden aber, mit welchem diese

CoriuiiiwUlsle ausgestattet sind, lässt mich verinuthen, dass dieselben

nicht nur zu oben beschriebenem Muskelausatze dienen, sondern es liegt

nahe, dieselben ebenso wie die sechs Papillen am Kopfende von Mer-

mis (I. c. pag 228) als Sinnesorgane zu betrachten. Ungefähr im un-

tern Dritlheil der obern seitlichen Ganglien entspringt beiderseits ein

breiter Nervenstrang, welcher in quer nach Innen gerichtetem Verlaufe

auf der Ruckenfläche des Oesophagus sich mit dem der andern Seite

zu eiuer Brückt vereinigt (s. Fig. 13 i(). Auf diese Weise wird durch

diese Brücke und den auf der Bauchfläcbe des Oesophagus querliegen-

den Ganglienwulsl gleichsam ein Schlundring um den Oesophagus

•ebildel.

Die Breite einer obern seitlichen Ganglienniasse betrug bei einem

allem männlichen Individuum 0,020 mm.
Die zu beiden Seiten aus dem querliegenden Ganglienwulsle ent-

springenden Nervenfäden gehen vereinigt mit solchen aus der Brücke

ciiLspringenden , nach kurzem Verlaufe in die beiden unteren Ganglien-

iliäufungen über (s. Fig. 13/)}. Auch sie hegen zu beiden Seiten des

'sophagus und übertreffen die beiden obern bedeutend an Masse.

Q ihnen gehen seitlich feine, transversal zu den Muskeln und Fett-

hen verlaufende Aestchen ab; nach unten entspringt aus jedem

)[i beiderseits ein breiter Nervenstainin, welcher seillich bis zur

>liile des Magens verläuft (Fig. 13 <^ Fig. 1 l]. Dort theilen sich beido

einen seitlichen und einen centralen Ast. Die seitUcben schmälern

>'-sie nehmen die Richtung der Seitenlinien des Thieres ein, geben

ihlreiche Aesle an die sin umgebenden Lagen ab und verlieren sich

ilel/.l, immer mehr sich verjüngend in der Leibeshöhle des Thieres-

Die b<-idiMi centralen Aestc dagegen convergiron an ihrer Thcilungs-

stcllc und laufen in Bogen seitlich um den Magen herum, um sich

ilb desselben zum grössleii peripherischen Nervenslamme zu

i^en, welcher stets der Mittellinie folgend , dem hier verlaufenden

illlcrn Feltschlaucbc anliegt.
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Ausser diesen beiden Hauptnervenslämraen entspringen aber aus

den untern seitlichen Ganglienanhäufungeu des Oesophagus mehr nach

der Mitte hin noch zwei kleine Ncrvenslämmchen, ^\ eiche gleich nach

der Mittellinie convergirend , den dort gelegenen Saugnapf mit Nerven-

leiden versorgen. In ihrem weitern Verlaufe legen sich noch einzelne

Gauglienkugeln an dieselben an , welche aber w ohl von später zu be-

schreibenden , den Saugnapf umgebenden einzelligen Drüsen zu unter-

scheiden sind.

Was die Struclur der einzelnen Ganglienzellen betrifft, so werde

ich darüber später berichten; einstweilen nur so viel, dass die Ganglien-

anschwellungen zum Unterschiede von den grössten der Ganglien-

anschwellungen des Schwanzendes von keiner Membran umgeben sind;

wenigstens lagerten die äussern Ganglienzellen ganz frei und konnte

man die von ihr ausgehenden feinen Nervenfasern deutlich als Fort-

setzungen derselben erkennen.

Von dem Gehirn aus verlaufen also drei peripherische Nerven-

stämme nach dem Schwanzende des Thieres, von welchen die beiden

seitlichen feineren, wie erwähnt, bald unkenntlich werden, der mitt-

lere breitere Nervenstrang dagegen sich deutlich bis zum untern Ende

des Darmes verfolgen lasst. Stets verläuft er nach Innen von dem

mittlem Fettschlauche, /wischen ihm und dorn geraden Uarmkanale,

biegt sich beim weiblichen Thiere mit erslerni um die Geschlechls-

öffnung herum , um hinter derselben die Mittellinie w ieder einzunehmen.

Nur ein kleiner Tlieil desselben verlässt ihn vor der Geschlechtsöffnung,

nimmt seinen Verlauf auf der andern Seile derselben, um hinter ihr wie-

der mit dem Hauptslamme sich zu vereinigen (s. Fig. 1 r/, Fig. 18 ^^ g').

Die von ihm, so wie von den seitlichen Nervenstämmen ausgehenden

feinen Nervenzweige, treten meist in rechtem Winkel von ihrem Nerven-

stamme ab, und gehen theils zu den Muskeln, Fettschläuchen und Ge-

schlechtsorganen, von welchen besondiTS die Vulva zahlreiche Nerven-

fasern von dem mittlem Hauptstamm erhält, theiis, wenn auch selten,

bilden sie unter einander Anastomosen. Die Breite des mittlem Haupt-

nervcnstammes unmittelbar vor seiner Uuibiegung um die Vulva be-

trug bei einem jungen Individuum 0,02 mm. Ob ausser diesen drei

peripherischen Nervonstämmen noch ein vierter vom Gehim hiu.il)

längs der Mittellinie des Rückens der üxyuris verläuft, ist mir wulil

wahrscheinlich, aber nicht zur Gewissheit geworden. Ebenso wcnip

fand ich ein eigenes Eingeweidenervensjstem. Der Oesophagus, -Ma-

gen und Darm erhalten ihre Nerven theils von den sie umlagernden

Ganglieumassen, theils von den auf der Bauchlinie verlaufenden Haupt-

nervensträngen. — Betrachten wir die histologischen Verh.^ltnisse dieser

peripherischen Nervenstämme und besonders des mitllern Hauptstammes,

so zeigt sich bei allen eine deutliche Längsfaserung , welche oft ganz
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fein, oft uud ganz besonders in der Mitle des milUern Stammes eine

ziemliclie, aber an einzelnen Stellen verschiedene Breite erhält. Ich

glaube diese Erscheinung dadurch erklären zu können, dass die ein-

zelnen zu den verschiedenen iVervenstümmen zusammeutretenden feinen

Nervenfasern nicht zu einer homogenen Masse verschmelzen, sondern

stets als Fasern in demselben verlaufen, welche hier und da aus einan-

der treten und feine, die scheinbare Faserung bildende Zwischenräume

zwischen sich lassen. Eigenthilmlich ist das Verhalten der aus den

Hauplnervenslammen hervortretenden transver-salen Seitenäste; es ver-

einigen sich nämlich meist zwei Fasern, welche, die eine von oben, die

andere von unten kommend, unter spitzem Winkel convergiren und sich

zu einem scheinbar platten homogenen Bande verbinden, welches meist

gerade oder nur wenig geschlängelt nach irgend einem Organe hin

verläuft, au demselben sich verbreitert und gleichsam als homogenes

Dreieck unmittelbar mit dessen OberUäehe verschmilzt (s. Fig. 16). Zu-

weilen theilt sich aber das Nervenäsi'ihen vor seinem Ueberlritt3 tu

«Dem Organe, aber jeder neue Zweig endet zuletzt auf die oben be-

sobriebene Weise. Es zeigt also die Structur des peripherischen

Nervensystems von Oxyuris ornata viel Analoges mit den von Meissner

bei Mermis albicans beschriebenen Verhältnissen. — Auch hier konnte

ich kein Neurilem weder an den grösseren peripherischen Stämmen,

noch auch an den einzelnen feinen Zweigen mit Sicherheil erkennen. Nur
"if eine Erscheinung glaube ich bei den letzteren aufmerksam machen

I raUssen. Wirkt nämlich Wasser längere Zeit auf dieselben ein, so

iiilden sich in ihnen kleine, helle, stark lichtbrechende Tropfen, welche

bei gegenseitiger Berührung zu einem grössern Tropfen zusammen-

Oiessen. Um sin dehnt sich die Nervensubstanz aus und bildet ihrer

Grösse entsprechende theils rundliche, theils ovale Ausbuchtungen;

gen mehrere Tropfen hinter einander, so erhalten die Nerven leicht

I is Aussehen von varicösen Nervenfasern. Oft dehnen dieselben die

lue Nervensubslanz so aus, dass an ihrem Bande nur noch ein feiner

frobranarliger Saum erscheint. Dauert die Wnssereinsaugunj^ län-

r so wird die Nervensubstaiiz feinkörnig und verschwindet zuletzt;

t-. kann mnii aber bf i diesen Vorgängen das Vorhandensein einer

I venfasern umhüllenden Membran erkennen (s. Fig. V-ia, b, o, d).

Bei Untersuchung des peripherischen Nervensystems richtete ich

ueiti Augenmerk auf die von Meissner beschriebenen theils einzelnen,

iliciU III (jruppen den peripherischen Nervenstäinmen von Mermis albicans

ndeii zellcnarliiAen Körper. Ausser den später zu beschreiben-

rilig im Innern des Leibes der Oxyuris ornata vorkonniiendon Gre-

'innenfurmen habe ich aber nichts diesen Aebnliches ermitteln können.

Um eine klare Anschauung Über die anatomiacho Anordnung der

^'hwanzganglicn zu gewinnen, mUsscii wir den mittlem peripho-
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Tischen Hauplnervenstaram bis zu seinem Uebertrilte in die Ganglicn-

masse verfolgen. Der unlere Theil des Darmes erleidet, wie \vir

später seben werden, vor seinem Uebergange ins Rectum noch ein-

mal eine zieralicbe Ausbuchtung. An derselben Stelle, an welcher

diese beginnt, theilt sich auch der Bauchnervenstrang in zwei halb-

grosse Stämme, von denen jeder nach kurzem Verlaufe in eine be-

deutende birnförmige Ganglienanschwellung Übergeht, welche beide

den ganzen untern Theil des Darmes bedecken und seine Seiten-

wandungen noch bedeutend überragen. Die Breite derselben betrug

bei einem Jüngern männlichen Individuum in ihrem dicksten Durch-

messer 0,01 1 mm. In ihrem untern Thcile sind dieselben durch eine

quer über das Rectum verlaufende Brücke vereinigt (s. Fig. 1i r , r').

Von dieser sowohl wie von dem untersten Theilc der birnförmigen

Ganglienanschwellungcn vereinigen sich jcderseits feine Nervenfäden zu

seitlich von der AflerraUndung gelegenen kugeligen und kleinen An-

schwollungen (s. Fig. \i-r"), von welchen jede nach hinten wieder mit

einer grossen nierenförmigen, quer unter dem untern Rande des Anus

gelegenen Ganglienmasse verbunden ist (s. Fig. Mr'"). Es zeigen sich

also auch hier fünf Ganglienmassen, zwei grosse birnförmige, seitlich

und unterhalb des letzten Darmendes, zwei kleine kugelige am Seiten-

rande und eine grosse nierenfOrmige am untern Rande des Rectums

gelegene, und ist durch die die beiden oberen birnförmigen Ganglien

vereinigende Brücke solchermaassen der unterste Theil des Reclums

von einem wahrhaften Afterringe umgeben, der an Ganglienmasse den

Schlundring sogar Übertrifft.

Von dem unterhalb des Rectums gelegenen nierenförmigen Ganglicu-

wulste laufen feine Nervenfäden nach unten zu zwei Nervenstämmen

zusammen, welche stark convergirend nach kurzem Verlaufe sich wie-

der vereinigen. An ihrer Vereinigungsstelle liegt die höchste und letzte

Schwanzganglienmasse; sie ist ebenfalls ziemlich bedeutend spindelförmig,

und unterscheidet sich von den tlbrigen Gangliennnschwellungen des

Afters wesentlich dadurch, dass in ihr, wie bei den Ganglienmassen

des Gehirns die einzelnen Ganglienkugeln frei liegen, von keiner Mem-
bran umschlossen sind, während die übrige Ganglienraasse des Afters

so compact zusammenliegt und so wenig seilliche Nervenfäden ent-

sendet, dass ich mich von der Gegenwart einer sie urahtlllenden

Membran tiberzeugt halten möchte (s. Fig. 1i s). Möglich ist auch,

dass alle Ganglienanschwellungen, sowohl die des Kopfes als die

des Afters von einer zarten Membrar umkleidet sind, welche aber an

besagten scheinbar freiliegenden Ganglienmasscn weniger dem Drucke

des Deckgläschens oder der Wassereinsaugung widersteht , leich-

ter zerreisst und dadurch die einzelnen Ganglienkugeln frei zu T;i!,e

treten tSsst.
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Diese letztere spindeirdrmige Ganglienansclnvellung zeigte bei einem

jungen männlichen indivirluum eine Breite von 0,021 mm. und eine

Länge von 0,44 mm. (Es war dieses Individuum schon weiter ent-

wickelt als jenes, von welchem ich oben die Breite der obern seit-

lichen Schwanzganglienmasse angegeben habe.) Von ihr gehen im

Beginn des Schwanzendes theils viele feinere seitliche FSden zu den

Nachbargebilden, d. i. zu den Enden der Fett- und Muskelschläuche,

und besonders rUckwarts verlaufende Fäden zu den männlichen Ge-

schlechtsorgauen, theils verlängert sich seine untere Spitze in ein sich

rasch verschmälerndes Band, welches zuletzt als feinste Linie in der

Schwanzspitze endet. Von ihm gehen ebenso wie von den tlbrigen

peripherischen Nervenstämmen quer verlaufende feine Seitenäste ab.

An der äussersten Schwanzspitze scheint dasselbe mit dem Corium
ZQ verschmelzen.

Auffallend ist es, dass dieses letztere Nervenband, so wie die an

^jinem Ursprünge liegende spindclfürmige Ganglienmasse nicht schon

langst von den Autoren erkannt und richtig gedeutet wurde, denn

da vom After bis zur Schwanzspitze das Schwanzende fast ganz

durchsichtig ist, so muss man dasselbe auch bei nur einigermaassen

sorgfältiger Beobachtung leicht erkennen können
;

ja es wundert

mich um so mehr , da Goeze (Versuch einer Naturgeschichte der

Eingeweidewürmer thierischer Körper, Taf. IV, Fig. 7, Taf. V, Fig. \,

2, 3, 4, ä) dasselbe bei Ascaris acuminata sdion gesehen und ab-

gebildet, wenn auch als einen zur Schwanzspitze verlaufenden Eanal

falsch bezeielmet hat; ebenso zeichnet Dugis (Annales des sciences na-

turelles, T. IX, Paris 1826, pag. 225) sogar das spindelförmige Ganglion,

konnte es aber nicht von dem höher liegenden Darm trennen und hält

1« für eme letzte Anschwellung des Darmes, an dessen Beginne der

'•r liegen, und welche allmälig in die Schwanzspitze sich verjüngen

iie. Aber trotz dieser Andeutungen scheint jenes letzte Nervenband

n späteren Autoren ganz Übersehen worden zu sein, da ich weder

I niifJolphi, noch auch bei Diijardin oder Diesing irgend eine , wenn
h uuriclitig gedeutete Bezeichnung desselben finde.

Viel mehr Schwierigkeiten bietet die richtige Erkenntniss der ana-

mischen Verhältnisse der Schwanzganglien und besonders des Ge-

:ns. Erslere untersucht man am besten bei jüngeren weiblichen

'

' len, bei welchen die Geschlechtsorgane noch nicht so weit ent-

sind, (lass sie sich bis zum Afterende erstrecken, wodurch sie

• eine oder andere Abtheilung der Ganglicnmasscn verdecken könnten.

"1 mSnnlichon Individuen gelangt man besonders im Anfang nicht

Mcht zu klaren Anschauungen, da die fJeschlechtsorgane und beson-

4tn die mit ihnen verbundenen Muskelinasscn gar leicht trügerische

orstelluiigcn darbieten. Besonders muss man sich bei jüngeren mann-
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liehen Individuen, bei welchen sich in den Entwicklungsschläuchen

des Penis und seiner Muskeln leicht zellenähnliche Sarcodetropfen an-

sammeln, wohl hüten, dieselben für mit Ganglienkugeln gefällte Gangliun-

schlaucho , vielleicht gar auch als Entwicklungsstufen derselben zu

halten. Nur durch die anhaltendsten Beobachtungen und durch die sorg-

fältigsten Veryleichungen der einzelnen Thiere in verschiedenen Ent-

wicklungsstufen habe ich mich vor diesem und ähnlichen Irrthi.imern

bewahren müssen.

Leichter ist es noch bei älteren weiblichen Individuen zu richtigen

Anschauungen der Scbwanzganglienmasse zu gelangen, bei welchen

man vermittelst Durchschneidung des Thieros dicht oberhalb der

Schwanzganglien, den Uterus mit seinen Eiern aus der Leibeshöhle

entfernt hat. Auch gelingt es oft durch eine zweite Durchschneidung

am Anus den untersten Theil des Darmes mit noch au ihm hängenden

Ganglienmassen frei beobachten zu können; doch gewährt diese ge-

waltsame Zerstörung keine sicheren Schlüsse, und benutze ich solche

auch nur, um mir Über die anatomischen Charaktere und die Grössen-

verbältnisse der einzelnen Ganglienkugeln Belehrung zu verschaffen.

Gleiche und noch grössere Schsvierigkeiten bietet die Beobachtung

des Gehirns dar; erst nach lange fortgesetzten Beobachtungen und oft

vergeblichem stundclangem Suchen wurden mir die Vcihältnisse des-

selben klar; man muss das Thier so frisch wie möglich untersuchen,

da nach läugeror Wasserdiflusion die anatomischen Charaktere undeut-

lich werden. Am deutlichsten zeigen ältere männliche Individuen, bei

denen der Saugnapf schon verschwunden (siehe unten), die hier ob-

waltenden Verhältnisse; aber auch hier hängt es oft von einem glück-

lichen Moment ab, von einer günstig getroffenen Einstellung des Spie-

gels, von der richtigen Dämpfung des Lichts u. s. w. Oft versuchte

ich nach der von Meissner (1. c. pag. 283) bei Mermis albicans an-

gegebenen Methode durch Abschneiden des obersten Kopfendes die

Gangiienmasse des Gehirns heraustreten zu lassen, aber nie wollte e»

gelingen; meistens zerstörte ein gewaltsames Hervordringen des Oeso-

phagus und Magens alle ferneren Beobachtungen. Glücklicher war ich

bei Durchschneidung des Thieres am Magen. Dann schlüpfte der Oeso-

phagus aus seinem Nervenringe nach hinten heraus, indem er am
Mundende abriss, die vom Munde herablaufenden Fett- und Muskul-

schliiuche entleerton sich bei jüngeren Thiercn ihres Inhalts, und so

traten wenigstens für Augenblicke die Nervenmassen hervor, bis Wasser-

dilfusion sie nach und nach wieder undeutlich machte.

Von chemischen Reagentien konnte ich keines zur deutlichen Er-

kenntoiss der Nervonmassen verwenden; nur Terpenthinöl machte oll

die Theile durchsichtiger und deutlicher und habe ich oft Nutzen von

seiner Anwendung gesehen.
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Leichter ist die richtige Erkenntniss der peripherischen Nerven-

stänime, und zwar erkennl man die transversal verlaufenden Seilen-

äste durch ihre glänzende, stark lichtbrechende Structur fast eher als

die längs verlaufenden Hauplnei venstiimrae : Abt-r auch diese sind nach

Entfernung des Darmes und sonstigen Leibesinhaltes durch mehrfache

Zersohneidung des Thieres, besonders aber nach vollständiger Ent-

leruug der FeltschlSuche , bei einigerraaassen sorgfältigen und ver-

gleichenden Beobachtungen leicht aufzufinden. Am deutlichsten und

scbdnslen sah ich sowohl den mittlem Bauchstrang als auch die

beiden seitlichen Stränge bei einem jQngem weiblichen Individuum,

von welchem ich auch die Zeichnungen Figg. 16, 18 und 19 aufge-

nommen habe.

Es blieb noch tlbrig, das über die Structur der GanglienzcUeu

bei Oxyuris ornata Beobachtete mitzutheilen.

Es finden sich sowohl im Gehirn als in den Schwanzganglien uni-

polare wie bipolare Gai)glienzellen. Erstere sind am häufigsten in der

birnförmigeri, auf der Bauchseite des Darmendes gelegenen Ganglien-

masse sowie in dem den untern Rand des Reclums umgebenden

Ganglienwulste. Im Gehirn liegen die unipolaren Ganglienkugeln mehr

io der Mitte der Ganglienniassen , w ährend die bipolaren den Rand

derselben erfüllen. Im letzten spindelförmigen Ganglion des Schwanzes

dagegen scheinen nur bipolare Ganglienzellen zu liegen. In Bezug auf

die Grösse und Gestalt sind sich die Ganglienzellen des Gehirns und

der Schwanzganglicnmasse gleich. Sie bestehen aus einer sehr zarten

feinen Membran, einem feinkornigen Inhalte, sehr hellen, meist in der

Mlllc derselben gelegenen Kürperchen, weiche ich nicht für die Kerne,

sondern für die KcrnkOrperchon halten möchte, da ich um dieselbe

manchmal noch eine feine Contour, die Wandung des Kernbläschens

nennen zu können glaubte. Meist lagen dieselben in der Mitte der

iii;;lienzcllen, und seilen konnte ich mit Beslinimlheil zwei solcher

iperchen erkennen. Auffallend wäre es jedenfalls, dass, wenn sie

«iio Kerne der Ganglienzellen bilden, ich niemals ein Kernkürperchen

in ihnen halle entdecken kdnnen; und es stimmt auch ihre Grösse

•lir fUr die Annahme einos Kernkörporchens, dessen Kern durch die

;;<iiulalion der Ganglienzelle undeutlich erscheint. Die Breite einer

polaren Ganglienzelle von dem bisherigen Schwanzganglion eines

M weiblichen Individuums betrug 0,0036 mm., der Diirehmesser

uzenden Kernkrtrpers 0,0007!) mm. Die Breite einer bipolaren

'izellc vom Gehirn desselben Thieres betrug 0,0097 mm., die

1,0009 mm. Die Breite ihrer Fortsätze betrug 0,0009 mm. Die

iiohren Ganglienzellen sind im Ganzen schmäler und länger als die

'liiipolaren. Heide verlieren nach ihren Fortsätzen hin , welche bei

bipolaren (iangliunzellen immer in entgegengesetzten Enden entspringen,
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allmälig ihr granulirtes Aussehen, die Membran der Gauglienzelle ver-

schwindet und im weitem Verlaufe scheint sie mil dein Iniialte ihrer

Fortsätze immer mehr zu verschmelzen. Apolare Ganglieukugeln konnte

ich keine entdecken.

Die Forlsätze der Ganglienzellen bilden in ihrem Verlaufe die

Primitivnervenfasern selbst; am deutlichsten kann man dies an den

Randganglienzellen des Gehirns und an den Ganglienzellen des letzten

spindelförmigen Schwanzganglions erkennen, an welchem man den von

einer am Rande gelegenen Ganglienzelle kommenden Fortsatz als Nerven-

primitivfaser bis zu seinem Eintritt in ein benachbartes Gewebe ver-

folgen kann; häufig treten zwei und mehrere Fortsätze zu einer Primitiv-

faser zusammen. Die Breite einer solchen , aus zwei Ganglienfortsätzen

entstandenen Primitivnervenfaser des Gehirns betrug bei obigem Jün-

gern weiblichen Individuum 0,0021 mm. Auch die grosseren Nerven-

stamme werden durch das Zusammentreten der Fortsätze vieler Ganglien-

zellen gebildet, wie man dies am deutlichsten an aus der obern und

untern seitlichen Ganglienmasse des Gehirns entspringenden Nerven-

stämraen beobachten kann.

Multipolare Ganglienzellen habe ich in den verschiedenen Ganglien-

anhäufungen des Gehirns und Schwanzendes keine gesehen. Dagegen

fand ich bei männlichen Individuen zu beiden Seilen der birnförmigen

Ganglienmasse des Schwanzendes häufiger zellige Korper von demselben

granulirten Ansehen und mit demselben hellen glänzenden Körper in

ihrem Innern, welche ich ebenfalls für Ganglienzellen, und zwar ihrer

vielfach und in unbestimmter Zahl und Anordnung von ihnen aus-

gehenden Forlsätze wegen für multipolare Ganglienzellen halten muss.

Die Fortsätze derselben sind sehr fein und theilen sich bisweilen gabel-

förmig; gewöhnlich hängen 2 — 3 derselben mil aus der Schwanz-

ganglienmasse kommenden Fasern zusammen.

IV. Vom Verdauungsapparate.

Der Verdauungsapparat der Oxyuris ornata besteht wie der aller

Nematoden aus drei scharf gesonderten Abtheilungen , dem Oesophagus,

Magen und Darm. Am Oesophagus lassen sich wieder deutlich z^ei

Theile unterscheiden, nämlich der vordere kleinere Theil als Schluml-

kopf, der hintere längste Theil als eigentlicher Oesophagus. EbciiMi

zerfällt der Darm in einen vordem, sehr weiten Theil, der eigentliche

Darm, und in den hintersten, kleinsten, bedeutend verengerten Theil,

das Rectum.

Der Eingang zur Mundhöhle ist unbewehrt und mil ^•ier Corium-

wUlsten umgeben , auf deren jedem eine dreieckige mil der Basis nuch

der Mundöffnung, mil der Spitze rückwärts gerichtete Anschwellung
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I
aufsitzt; da dieselben reichlich mit primitiven Nervenfaden versehen

' sind, so kann man sie wohl als Tastorgane betrachten. An der Mund-

öffnung schlägt sich das Corium nach innen um und geht unoiittelbar

in die zarie innerste Membran dos Schlundkopfes über. Die Mund-

öffnung selbst ist rundlich trichterförmig, welche Gestalt sie durch den

ganzen Schlundkopf beibehält. Der Schlundkopf selbst wird gebildet

I

durch feinfaserige, die Mundöffnung dicht umschliessende Ringsmuskeln,

welche nach unten an Volumen zunehmen, so dass der Schlundkopf

an seiner Verbindungsstelle mit dem Oesophagus breiter erscheint als

am Mundende. \ach aussen ist der Schlundkopf von einer festern

Membran umkleidet; die innere Höhlung dagegen von einer zarten

slructur- und faltenlosen Haut, der unmittelbaren Fortsetzung des Co-

j

riums ausgekleidet. Vom Oesophagus ist derselbe durch eine cartila-

I

giDöse Lamelle gleichsam durch ein Diaphragma geschieden (s. Fig. 20).

I Der Oesophagus ist cylindrisch: nach unten zu sich verschmSlernd,

erleidet derselbe von dem Magen eine, wenn auch nicht bedeutende

Einschnürung. Am Diaphragma nimmt der innerste Kanal des Oeso-

phagus eine dreiseitige Gestalt an, welche er bis zum Magen behält, so

dass er die Form einer prismatischen Höhlung darstellt. In den Winkeln

dieses dreiseiligen Kanales laufen durch den ganzen Oesophagus, vom
Diaphragma bis zum Uebergange des Magens in den Darm drei feste,

cartilaginöse Längsnähte, an welchen sich nach innen die innere Haut

des Oesophagus, nach aussen die drei den.selben umgebenden durch

die ganze länge des Oesophagus verlaufenden Muskelbündel ansetzen.

Diese Langsmuskeln zeigen keine Structur, sondern scheinen aus homo-

1
geoer Substanz zu bestehen; die innere Haut des Oesophagus ist an

den drei Flächen mit festen, ziemlich breiten Querfallen besetzt, wo-

durch der ganze Oesophagus ein quergestreiftes Ansehen erhält. Diese

ein Kreissegment bildenden Falten ragen mit ihrem convexen Rande

. in die innere Höhlung des Oeso|)hagus hinein. Durch den Ansatz

r .Muskeln an den Längsnähten besitzt der Oesophngus nach aussen

:i keine runde Form, sondern ich möchte ihn am ersten mit einem

i->ma vergleichen, dessen Kanten wohl noch deutlich zu erkennen,

sen Wandungen aber bedeutende Ausbuchtungen bilden. Das ganze

r ist wieder umgeben von einer festern structurlosen Membran,

Iclie als Fortsetzung der L'mhUllungsmembran des Sclilundkopfs zu

'rarhlcn i.st, und in unmittelbarem Zusammenhange mit der üusser-

ri Haut (dem Peritoneum) des Magens und Darmes steht. (Als

ii\iiu Durchschnitt des Oesophagus s. Fig. 24.

)

Dicht vor der am unlerstcn Ende des Oesophagus befindlichen Ein-

'iiiUrung erweitert sich derselbe bei älteren Individuen oft beiderseits

«•incr bedeutenden Ausbuchtung, welche das Ansehen gewährt, als

I hier um den Oesophagus zwischen äusserer Haut und innerer Höh-
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lung nocli eine ansehnliche Ringsmuskelinass« angebracht , wenigstens

spricht dafür Iheiis das Ansehen der in der Ausbuchtung gelegenen

Substanz, iheils und vor Allem der Umstand, dass hier die Längsnähte

sich bedeutend naher gerückt erscheinen, wodurch die Querstreifung

der innersten Haut meist verschwindet, und nur noch in einem klei-

nern mittlem Kaum zu erkennen ist.

Die innerste Haut scheint aus einem anfangs zarten, später immer

fester werdenden Epithel zu bestehen, in welchem erst allmälig die

transversalen Falten gebildet werden, und bei iilteren Individuen eine

Ablagerung von Chitinmasse slattflndet. Wenigstens findet man bei

jüngeren Individuen am Oesophagus noch keine durch die inneren

Fallen bedingte Querslreifung; dagegen erscheint hier die innere Höh-

lung mit zarten runden, deutlichen Kern und Kernkörper zeigenden

Epilheliumzellen ausgekleidet; bei ganz alten Individuen nimmt dieselbe

ausser jener Faltenbildung die den Chilingebildcu eigenthUmliche gelb-

braimliche Färbung an, welche wir noch an anderen Organen der Oxyu-

ris wieder finden werden.

Hinter dieser untern Einschnürung geht der Oesophagus In den

Magen über, ein mit starker .Muskulatur und einem eigentbUralich zahü-

artigen Apparate versehenes Organ.

Um zu einer richtigen Anschauung seiner etwas verwickelten

Structur zu gelangen, gehen wir in unserer Beschreibung am besten

von der Innern dreiseitigen Höhlung des Oesophagus aus. Prismatisch

bis zu ihrem Eintritte in den Magen verlässl sie auch hier ihre drei-

seitige Form noch nicht, sondern dehnt sich nur nach kurzer, aber

bedeutender zweiter Einschnürung (Fig. 20 m') plötzlich zu bedeuten-

dem Umfange aus. Am besten könnte man sie (man verzeihe den

trivialen Vergleich) mit einem oben und unten zusammengeschnürten,

in der Mitte kugelig erweiterten dreiseitigen Tabaksbeutel vergleichen.

Die in den Wandungen der Oesophagushöhlung befindlichen trans-

versalen Falten des Epitheliums verlieren sich beim Eintritt in den

Magen; dagegen erleidet diese innerste Haut dort eine andere eigen-

thUmliche Veränderung. Es convergiren nämlich nach dem Mittelpunkte«

der Magenhöhlung hin drei von den Wandungen derselben mit ihrert

Basis sich erhebende, feste, spitzig auslaufende Kegel, deren Spitze fre|

in die Höhlung des Magens hineinragt, und welche durch sehr fruW

begonnene Chitinablagerungen eine dunkle Farbe und bedeutende Festig!

keit erbalten. — Ihre Oberlläche ist aber auch nicht glatt, sondern e*

laufen von der Spitze nach der Basis hin divergirende feine Falten , u o-

durch sie ein wellenförmiges Ansehen erhält. Dieselben sind aber nur

bei ganz entwickelten Thieren und bei starker Vergrösserung zu er-

kennen; auch muss es glücken, durch Drücken und Schieben r.-s

Deckgläschens die umliegenden Gebilde zu zerstören, wodurch die
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festen, ti(-m Diuck Widersland leistenden Chitinkörper oft frei zu

Tage treten. Ueberhaupt ist die richtige Erkennlniss, dieser Gebilde

und ihrer verschiecleaartigen Lagerung zu einander schwierig, und erfor-

dert vielfach vergleichende Beobiichlung (s. Fig. 20 f, Fig. ^3 , Fig. 23 6).

Wenn nun auch die Chitinablagerung und Bildung dieser Kegel früher

beginnt, als jene in der innern Auskleidungsmembran der Oesophagus-

hbblung. so findet man doch häufig noch ganz junge Individuen, bei

welchen man dieselbe noch nichl erkennen kann, sondern bei welchen,

wie das Innere des Oesophagus so auch die .Maaenhöhlung mit zart

i'ontourirlen kernhaltigen Epithelialzellen ausgekleidet ist.

Wir finden also hier die interessante, auch schon anderwiirts

i^tobachtete Erscheinung wieder, dass die äussere Cutis in ihrer Fort-

setzung nach innen in Epitheliumgebilde übergeht, welche allmälig

ihren epithelialen Charakter verlieren und durch Chitinablagerungen zw

festen bornarligen Organen erhärten.

Betrachten wir nun die Structur des Magens weiter, so finden wir

auf der äussern Fläche der drei Wandungen der iunern Magenhöhle

eine bedeutende Anzahl radiärer, nach der Peripherie des Magens aus-

strahlender MuskelbUndel sich ansetzen, durch deren Contraction die

Magenhöhle erweitert wird. Sie entspringen von einer zweiten, in der

Mille zwischen dem Peritoneum des Magens und seiner innern Höh-

lung verlaufenden kugelförmigen Membran, welche nach oben die car-

tilaginöseo Lamellen, nach unten den Uebergang der Magenhöhle in

.llc Uarmhöble ringförmig umschliesst (Fig. 20 /, n).

Zwischen dieser zweiten .Membran und der äusserslen Haut des Ma-

l-'tns, dem Peiiloneum desselben, liegen noch vielfache Bündel starker

Kingsrnuskeln, durch deren Contraction das Thier seine Magenhöhlung

leulcnd zu verengern und dadurch die Spitzen und Flächen derChitin-

-•el einander zu nähern vermag (s. Fig. 20/«).

Die die V* andungen der innersten Magenhöhle auskleidende Cbitin-

•inbran verliert nach einer am untern Ende der Magenhöhle befind-

•ii;n Einschnürung ihre durch obige Chitinablagerungen bedingte feste

!i-'e .Structur und geht direct in die das Innere des Darmes
i'-nde Epilhclialmembran über, ebenso wie auch die äussersle

1 Magens ununterbrochen, nach einer am untern Theile des

befindlichen, dessen Kugelgestalt bewirkenden Einschnürung,

ii als Peritoneum des Darmes fortsetzl. Zwischen diesen beiden Mem-
scheinen von der äussern Wandung der innern Magenhöhlc

-ende, an die Aussenseitc des Darmepithcis sich inserirende,

i'f l,äi)gs!nu.skeln zu liegen.

iJer im oberii Theile sehr breite, in der Mille schmäler, nach unten

I

v«r dem lleberlrilt ins Rectum dagegen wieder bedeutend erweiterte

Diriu besteht aus drei .Scbichlen, nämlich aus der schon erwähnten

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



194

äussern struclurloseu Membran, welche wir als Peritoneum bezeichnen,

aus einer mittlem Zellenscbicht, und einem innern ebenfalls schon an

gedeuteten feinen Epithelium.

Die äussere Membran ist , wie gesagt , structurlos und biete!

keine besonderen Merkmale dar. Bedoulungsvoller für den Eruäli

rungsprocess des Thieres erscheint die mittlere Zellenscbicht. Sic

wird gebildet durch dicht an einander gedrängte, iheils grUnlicho,

theils grünlich -braune feine MolecUle, zwischen welchen hier und

da besonders gegen die Mitte des Darmes hin häufiger heller glän-

zende, weniger gefärbte Kerne sichtbar werden, welche, meistens

ohne besimrate Anordnung zerstreut zwischen den Darmwaudungen

liegend, einen deutlichen Kernkörper enthalten. Um diese Kerne

gruppiren sich die obigen farbigen Molecüle und lassen bei älteren

Thieren, besonders im Anfang und am Ende des Darmes, wo die Mo-

lecUle nicht so gedrängt stehen , eine feine ümhüllungsmembran deutlich

erkennen. Bei jüngeren Individuen vermisste ich diese jedoch meistens,

und sah man hier nur die gefärbten MolecUle um den kernkörperhaltigen

Kern locker gruppirl liegen. Es scheint also auch hier, da man keine son-

stigen gallebereitende Organe bei diesem Thiere findet, im Verlaufe der

Entwicklung des Thieres eine Zellenbildung um schon vorhandene

Kerne stattzufinden , indem sich der Kern durch Molecularattraction zu-

erst mit einer Umhüllungsmasse umgibt, um welche sich eine Zellen-

membran niederschlägt, ein Process der Zellenbildung, wie wir ihn be-

sonders bei der Bildung des Eies wiederfinden werden, und so liegt es

nahe, diesen Zellen bei ihrer Aehnlichkeil in Gestalt und Farbe ein«

mit den Leberzellen höherer Thiere analoge physiologische Bedeutunt;

zuzuschreiben, wie das schon von früheren Helminthologen, und be-

sonders von meinem geehrten Lehrer Prof. v. Siehold ( 1. c. pag. i 37 i

angenommen wurde. Von diesem Letzlern wurde auch die Aufeinander-

folge der drei Schichten der Darmwandungen bei deu Nematoden richtig

erkannt, während V. Caru^ (System der ihierischon Morphologie. Leipzii:

1853) irrlhümlicher Weise diese die Galle ausscheidenden Zellen als

zwischen den übrigen Epithelzellen eingelagert angibt. Die innerste,

schon mehrmals genannte Epithelialmembran, welche als directe Fort-

setzung der die innere Magenhöhlung auskleidende Chilinhaut zu be-

trachten ist, besteht aus grossen, feinwandigen, sechseckig gegeo

einander abgeplatteten Zellen , welche alle einen blassen Kern und

einen deutlichen Kernkörper besitzen.

Die Darnihöhle ist Iheils mit Nabruugstheilchen, theils mit grösseren

oder kleineren dichtgedrängten FellmolecUlen angefüllt, zwischen wel-

chen hier und da blasse, eiweissartige Kugeln zerstreut liegen. Erst iiu h

Entfernung dieses Darmiuhalles ist es möglich, sich richtige AnsictUen

über die Structur der Darmwandungen zu verschaffen (s. Figg. 21, "£2).
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Wie erwäbnl, erfährt der Darm an seinem untern Ende vor sei-

nem Uebergang in das Rectum noch eine ziemlich bedeutende Aus-

buchtung. Das Rectum selbst wird, wie es scheint, nur von einer

Fortsetzung des Peritoneums gebildet, welches sich als kurzer, verkehrt

trichterförmiger enger Kanal vom Ende des Darmkanals bis zur After-

öflhung erstreckt, und welcher, da sich der Darm in der Mittelachse

des Thierleibes befindet, eine nach vorn gekrümmte Richtmig nimmt.

Wahrend seines ganzen Verlaufs ist das Rectum von Ringsmuskeln

umgeben, zu welchen an der Afterspalle noch beiderseits ein quer-

liegender starker Muskel sich gesellt. Da die von einem unbedeuten-

den Corium umgebene schmale eiförmige Afterspalte mit ihrem Läugen-

durchmesscr in der Richtung der Längsachse des Thierkörpers liegt,

so wird dieselbe durch diese Quermuskeln geöffnet, durch die Rings-

muskeln geschlossen. Es scheint dieses Oeü'nen der Afterspalle und

das gleichzeitige Austreten der verbrauchten Darmcontenta durch ryth-

mische Expansionen und Contractionen der betrefifenden Muskelmassen

stattzufinden; da man an der AftermQndung lebendiger Individuen dieser

beständig schnell sich folgende Molecularvibrationen bemerkt, fiei kurz

gestorbenen Thieren kann mau oft noch lange solche Muskelcontractio-

nen an dieser Stelle wahrnehmen, welche nach langer Pause immer

in gleichmässigem Rylhmus wiederkehren (s. Fig. 1 e).

V. Vom Saugnapf.

lu der allgemeinen Beschreibung von Oxyuris ornata am An-

iigc dieser Arbeit erwähnte ich schon eines im obern Theile des

Körpers, und zwar auf der Mitte der Bauchseite desselben gelegenen

Saugnapfcs.

Obgleich derselbe nun iü seiner vollkommen entwickelten Gestalt

inz die anatomische und histologische B6echali'enheit des Bauchnapfes

•T Trematoden besitzt, so scheint er doch nicht eine mit demselben

gleiche physiologische Bedeutung zu theilen. In seinem Grunde ist

derselbe nämlich nicht wie der Bauchnapf der Trematoden geschlossen,

ondern es münden in denselben zwei Schläuche, welche mit engem

'r.^prung begiimend, bald sich erweitern und in gleichmSssiger Breite

ii;h thells um die Darmrühre herurawiaden, theils zur Seite derselben

-':radc bis hinter den Anus verlaufen, von wo sie allmälig zur Seite

I'.» Nervenfadens der Schwanzspitze ebenfalls sich verschmälern und

alliniilig in das Corium derselben überzugehen scheinen.
,

Diese Scliläuche besitzen eine slructurlose Membran und sind mit

Uaren homogenen Flüssigkeit erfüllt, in welcher theils mehr, theils

./T gedrängt stehende grössere und kleinere, stark lichlbrechende

Iropfen guspundirl erscbcineo, welche mit denen, die vier zwischen
/.«•IIKlir r wluvrurh. Zool.iKlB Vlll. Bd. ^j
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den Längsmuskeln verlaufenden Sohläucbe erfüllenden Feltlropfen gleiche

Bedeutung zu haben scheinen.

So wie wir bei diesen nä'iulich oben gesehen haben, dass sich ihr

Inhalt gegen das Ende der Entwicklung des Thieres hin verliert, und

(lass die leeren FettschliJuche des geschlechlsreifen Individuums nur

noch als structurlose bandartige Streifen auf den Rtlcken-, Bauch- und

Seitenlinien des Thieres verlaufen, ebenso finden wir dasselbe Ver-

hallen bei dem Inhalte dieser beiden aus dem Bauchnapf entspringen-

den Schläuche. Dicht mit Feltlropfen bei dem jungem Individuum

erfüllt, verlieren sie dieselben bei fortschreitender Entwicklung des

Thieres immer mehr und sind zuletzt nur noch als feine structurlose,

aber faltige, neben dem Darme liegende Membran zu erkennen.

Noch eigenthümhchero Veränderungen zeigt der Bauchuapf selbst.

Schon bei dem jüngsten Individuum angedeutet, erhebt er sich rasch

zu seiner vollkommenslen Ausbildung, so dass er schon bei noch ganz

jungen Individuen, bei denen sich kaum eine Dififerenzirung des Ge-

schlechts vorfindet, bedeutend entwickelt erscheint. In diesem Zeit-

punkte erscheint er als eine glockenförmige Ausbuchtung des Thier-

leibes etwas hoher als der Magen in der Miltel'inie des Bauches gelegen.

Sein Grund ist von beiden beschriebenen Fettschläuchea durchbohrt;

um seinen freien Rand liegt unter dem Corium eine Schicht breiter

Ringsmuskeln, während von seinem Grunde bis zu diesem freien Rande

hin radienartige LängsmuskelbUndel verlaufen. Die innere Fläche des

Saugnapfes ist aber noch mit einer granulirten Membran ausgekleidet,

in welcher man deutlich die Einmilndungsstellen der beiden Fett-

schläuche erkennen kann. Die Aussenfläche wird ebenfalls von einer

struclurloseu Membran umkleidet, welche sich auf die Anfänge der

Schläuche fortsetzt und im weitern Verlaufe mit der Innern als directe

Fortsetzung der Innern granulirten Membran des Saugnapfes zu be-

trachtenden Haut verschmilzt (s. Figg. 27, 28).

Hat der Saugnapf diese seine vollkommenste Ausbildung erreicht,

so erleidet er bald eino mit dem Verschwinden des Fellinbalts der

sechs Fcitschläuche einerseits, aber auch mit der Entwicklung der

Geschlechtswerkzeuge andererseits gleichen Schritt haltende Meta-

morphose.

Die radiären MuskelbUndel sowohl, wie die Cirkelfasern atro-

phiren; die innere Höhlung des Saugnapfes schrumpft zusammen, die

Oefihung desselben verkleinert sich und erscheint zuletzt nur noch als

enge Querspalte mit radiär verlaufenden Muskelrudimentcn umgeben.

In der Innern granulirten Membran lagern sich Chitingebilde ab, so dass

dieselbe anfangs hellgelb, später gelblichroth erscheint, zuletzt kann

man den Saugnapf nur noch als gelbbraunes mit einem feinen Quer-

spalt nach aussen mundendes Knöpfchca erkennen, von welchem zwei
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leere, gleichweile, structurlose Schlüuche nach innen verlaufen (siehe

Figg. 2>29).

Fragen wir nach analogen Erscheinungen in der Helminthologie,

so kann man es nicht leugnen, dass diese eigenlhUmliche Melaraor-

pbose des Saugoapfes und der sechs Fettschläuche von Oxyuris ornata

bis jetzt wohl vereinzelt dasteht, obgleich i'ihnliche Orgaue Lei den

Nematoden schon von früheren Beobachtern gefunden wurden.

So beschreibt Bugge (I. c. pag. 13, Fig. XXX A u. B) bei Ascaris

acuniinata einen feinen Querspall ebenfalls in der Mittellinie des Bauches,

aber unterhalb des Magens gelegen, von welchem ebenfalls zwei an-

fangs vereinte Schlciuche ausgehen, welche in gleichmässiger Weite

um den Darmkanal gelagert , später etwas erweitert und blind endigen

sollen. An der Querspalte sah er nur radiäre , aber keine Cirkelfasern.

Ein ähnliches Organ fand schon Mehlis bei Strongylus Hypostoraus und

legte ihm eine eigenthUmlicbe Bedeutung unter, welche nach meiner

Ueberzeugung unstatthaft ist, welcher aber auch Bagge zuzustimmen

scheint. Es soll durch dasselbe ein Secret gebildet werden, durch

welches die Schleimhaut, an welcher das Thier festsitzt, gereizt

wird, um dadurch dem Thiere reichlichere Nahrungsmittel zuslrümen

zu lassen.

Auch von Dujardin wurde ein solcher Saugnapf als « orifice lateral

eu avant du ventricule» bei Ascaris brevicaudata erwähnt und ab-

gebildet; aus dieser sowohl wie aus der von Biigge gemachten Abbildung

glaube ich aber schliessen zu dürfen, dass sie dieses Organ nur

bei älteren Thieren gesehen haben, bei welchen es schon in bedeuten-

der Kllckbildung begriffen war.

Bei Ascaris dactyluris und paucipara Sieb, (aus dem Darme von

T«studo graeca) fand v. SieboUl (I. c. pag. 140) zwei nach vorn und

zwei nach hinten sich begebende Schläuche, deren gemeinschaftliche

AusmUndungsstellc fast in der Mitte des Leibes augebracht war. Da-

' i;cn glaube ich die von Diesing bei anderen Nematoden, wie bei

iJi-iracanthus obtusus, Cheiracanthus gracilis am Mundende dieser Thiere

fiiudenen Organe, welche er fUr analog hält mit den Tiedcmann'-

:ifa Blasen der Holothurien, bestimmt als S])eichelorganc ansehen zu

müssen, da sie sich in Form, Lage und Inhalt ganz von unseren

' »r^anen unterscheiden.

Betrachten wir nun die Veränderungen dieser Organe, ihre höchste

l-.ntwicklung zu einer Zeit, in welcher die Differenzirung des Geschlechts

allmalig beffinnl, das alluiälige Schwinden des Saugnapfes sowohl

wk des Inhaltes der beiden Fettschläuche, so kann ich nicht umhin,

(ÜMfln sowohl, wie den vier unterhalb der Cutis in der Längsrichtung

de» Tbieres verlaufenden Fetlschläuchcn eine fUr die Entwicklung des
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'l'hieres und besonders für die Bildung der Geschlechtsorgane wichtige

Bedeutung zuzuschreiben.

Es scheint in diesen sechs Fettschläuchen gleichsam noch ein von

der ursprünglichen Dollen.iasse herstammendes, UberQüssiges Nahrnngs-

malerial aufgespeichert, welches besonders zur Bildung und Entwick-

lung der Geschlechtsorgane des Thieres verwendet wird. Welche Rolle

der Saugnapf hierbei spielt, ist mir unklar; wahrscheinlich erscheint

mir, dass durch ihn das Thier im Stande ist, während seiner Ent-

wicklung ruhig an einem Orte sich festzusaugen, wShrend es, voll-

kommen entwickelt, sich lebhaft in dem ihn umgebenden Medium

herumbewegt.

Hat das Thier nach vollständigem Verbrauche jenes in den Fett-

schläuchen befindlichen Bildungsmaterinls seine vollkommene Entwick-

lung erreicht, so wird vollständige Ruhe fUr dasselbe zwecklos; es

schwindet der Saugnapf und wiid bei alleren Individuen kaum mehr

erkennbar.

Fassen wir daher den Begriff der Metamorphose eines Thieres in

dem nach meiner Ueberzeugung richtigen Sinne von V. Carus (System

der Ihierischen Morphologie. Leipzig 1853) als denjenigen Entwicklungs-

/ustaud, bei welchem wahrend der freien Entwicklungszeit Organe

oder Theile in dem Ihierischen Körper vorhanden sind , welche sich'

am entwickelten Thierkörper nicht finden, daher provisorisch zu nennen

sind, und nach deren Verschwinden das Thier seine völlig entwickelte

Gestalt annimmt, so finden wir bei Oxyuris ornata eine wahrhafte

Metamorphose, gleichsam einen Larvenzusland, wie er bisher bei den

Nematoden noch nicht beobachtet wurde.

Ehe ich diesen Abschnitt schliesse, muss ich noch mehrerer, um
den Saugnapf gelegener, in denselben mündender einzelliger Drüsen er-

wähnen, welche leicht mit Ganglieukugeln verwechselt werden könnten.

Sie besitzen alle einen granulirten Inhalt und deuthchen Kern, und

sind alle von einer festen Membran umhUlll, welche von dem nach

dem Saugnapfe zu gelegenen Ende sich als Membran des .^usführungs-

ganges bis zum Grunde jenes verlängert.

Bekanntlich sind solche einzellige Drüsen schon vielfach beobachtet

worden. So fand sie Leydig (Zeilschr. f. wissensch. Zool., pag. 109)

bei Piscicola in der Kopf- und Fussscheibe, bei Nephelis und Clepsine

aber unter der ganzen Haut gedrängt stehen; bei Nephelis besonders

fand er ihren Ausfuhrungsgang sehr lang: ferner fand sie Af. Schultz»

bei Würmern, Fr. Stein bei Insecten, //. Meckel bei Arthropoden. .\nl

deutlichsten sah ich sie selbst im vergangenen Winter bei Disloma

laiiceolatum. Hier lagen sie dicht gedrängt im vordem Theile des

Körpers, mit ihren blinden zelligen Enden theits um den Bauchnapf,

theils um den Penisschlauch, den letzten Theil des Uterus und den
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Oesophagus gelagert. Die AusfUluunysgange waren verhällnissmassis

lang, geschlängelt. Ihre Membrau war als Fortsetzuag der die Zelle

umhüllenden Membran deutlich zu erkennen. Sie verliefen theils ein-

zeln, ibeils indem sie in einander übergingen, so dass mehrere Aus-

fuhruugsgänge zu einem sich verbanden, bis zum Mundnapfe, dessen

äussere Wandung sie durchbohrten und in dessen innerste Wandung
sie niUndeteu.

Bei lodten Individuen waren diese Drüsen schwer zu erkennen, da-

gegen bemerkte man sie bald bei noch lebenden Thieren an den lebhaften

Bewegungen ihrer Ausfuhrungsgänge, welche durch eine in der Zelle

beginnende, die Zellmembran sowohl wie die Membran der Ausführuugs-

gänge in Schwingungen versetzende Contraction des Zellinlialtes der

einzelligen Drüse bedingt erschienen. Der Inhalt der Drüse sowohl

wie der AusfUhrungsgiJnge zeigte sich als feinkörnige Masse; und mochte

ich diese einzelligen Drüsen vom Distomum lanceolatum als Speichel

Organe dieses Tbieres erklären.

Rrklärung drr .%bbUdung^on.

Tafel V u. VI.

t,^ 1 Weibliches jUngerps Thier von Oxyuris ornala mit riorh unvollkom-

men entwickelten Gescblechlsorganen (von der BaiicbHäclie gesehen)

a .MundöfTnung mit den dieselbe umgebenden dreieckigen Corium-
vvulsten (Ta.storgane); b Oesophagus; c Magen; d Darm; e Afler-

mUndung mit ihrem ringfürmjgen Spbincter und den querliegendcn

Muskeln-; f Saugnapf; g' und g' von demselben ausgebende zur

Seite des Darmkanals verlaufende Schläuche ; h SarcodeschlSuche mit

den deutlichen zellcnahnlichen Tropfen, rötblichen Bläschen (Kernen)

und in ihnen liegenden hellglänzenden Korpcrcbcii. (Spatcrc Muskcl-

schlSnrhe); i weibliche Geschlechlsöffnung mit dem von ihr aus-

gebenden gelh.'ilt nach oben und unten verlaufenden Uterus, m Epi-

dermis von der Mund- und .4flero(Tnung in (la.s Corium ühcrgehend,

( die seithchen l'etlsrhläuchc ; m dreizackige .Scbwanzspitze. Nerven-
system. 01)eres seitliches Schlundganglion; p untere.'« seitliches

Scblundganglion; beide sind in rier Mitte durch den Querganglien-
wulst vereinigt , i; Umbiegung des Bauchstranges um die weibliche

tjesehlecbLsdiTnung; r bimfürmige Afterganglien; »• letzte» Schwanz-
ganghon; ( Vereinigung der von den Schlundganglien kommenden inne-

ren Nervenfaden zum gemeinsamen Bauchstr-iiige. ( Vergrnss. 17G Mal.)
I lg. t. Weibliches Thier, auf derselben Entwicklungsstufe slohond , mit lliii-

weglassung de.s Nervensystems. Die Bedeutung der Buchstaben sliinnil

mit Fig. 1 Ubcrein. (VergrOss. Mft Mal.)

Oxyurt.« oruala in natlirlich.^r Grösse, a Weibchen, b Männchen
I

,. i Idealer DurchHchnilt der Haut von O ornala. a Rpidermis; h Fuser-
nchicbt; e eigentliches Corium.
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Kaoipellamelle ; o vor der EinscIinUrung des Oesophagus liegende

Ringsmuskeln. (Vergröss. 360 Mal.)

Flg. H Die drei Schichten des Darmes, a Peritoneum, 6 grünliche, körnige

Zellenschicbt; c Leberzellcn ; dEpithelialschicbtmitDarminhalt; eeiweiss-

iihnliche Kugeln aus dem Darminhalte. (Vergross. 360 Mal.)

Fig. ii. Die sechseckigen Zellen des Darmepithels. (Vergröss. 710 Mal.)

Fig. 23. Chitinkegel des Magens mit seinen Längsfalten. (Vergröss. 710 Mal.)

Fig. H. Idealer Querdurchschnitt des Oesophagus, c Prismatischer Kanal des

Oesophagus ; l Querfalten der innersten Membran ; i Längsknorpel

,

k Längsmuskel; h Peritoneum.

Fig. 25. Idealer Querdurchschnitt des Magens, a Magenhöhle ; 6 Ciiitinkegel

der Magenwandungen; c radiäre Magenmuskeln; rf Cirkelmuskel des

Magens.

Fig. i6. Seitenansicht des noch vollkommen ausgebildeten Saugnapfes, b Oeso-

phagus; c' Magen; rf Darm; f Oeffnung des Saugnapfes mit seiner

bräunlichen chitinhaltigen Grundmemhran
; f radiäre Muskeln; f" Kreis-

muskeln; g' u. g" leere vom Saugnapfe ausgehende Feltschläuche

.

A den Saugnapf umgebende einzellige Drüsen ; / auf der Bauchlinie

verlaufender Fetlschlauch. (Vergröss. 360 Mal.)

Flg. il. Dasselbe von oben gesehen. Die Griindmembran hatte sich von den

Muskeln losgerissen (Buchstabendeutung wie bei Fig. 2fi). (Vergröss

360 Mai.)

Kig. äS. Atrophischer Saugnapf eines altern Thiercs von 0\yuris ornala. (Ver-

grösserung 360 Mal.)

Bonn, im November 18bS.
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